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INSPIRIEREND 


Ich  freue  mich  jeden  Monat  auf 
meinen  Tambuli  (Philippinen).  Es 
ist  so,  als  käme  ein  schönes  Päck- 
chen an. 

Die  Artikel  von  den  Generalauto- 
ritäten und  den  anderen  Mitglie- 
dern der  Kirche  geben  uns  den 
geistigen  Ansporn,  den  wir  brau- 
chen. 

Ich  lese  auch  gern  die  Seiten  mit 
den  Nachrichten  der  Kirche,  um 
zu  sehen,  was  sich  bei  den  Mitglie- 
dern in  anderen  Landesteilen  tut, 
und  mich  von  der  Botschaft  von 
der  Gebietspräsidentschaft  inspi- 
rieren zu  lassen. 

Deanna  June  Alcazar 
Gemeinde  Jaro,  Philippinen 


KEIN  MITGLIED 


Ich  bin  kein  Mitglied  der  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letz- 
ten Tage,  aber  ich  lese  den  Liahona 
(portugiesisch)  jeden  Monat  gern. 
Es  ist  eine  gutgeschriebene,  gutge- 
machte Zeitschrift. 


Die  Artikel  sind  Zeugnisse  des 
Glaubens,  die  uns  helfen,  die  Pro- 
bleme des  Lebens  zu  bestehen,  in 
unseren  Bedrängnissen  Trost  zu 
finden  und  bessere  Freunde  und 
Mitmenschen  zu  sein.  Außerdem 
finden  wir,  ganz  egal,  ob  Mann, 
Frau  oder  Kind,  in  dieser  Zeit- 
schrift VorbUder. 

Als  treuer  Fan  des  Liahona  war- 
te ich  sehnsüchtig  auf  jede  Aus- 
gabe. 

Dirce  Erbolato  Zaouk 
Säo  Paulo,  Brasilien 

GEMEINSCHAFT 

Ich  möchte  Ihnen  im  Namen  der 
vielen  Mitglieder  der  Kirche  in  die- 
sem Gebiet  danken,  die  die  ausge- 
zeichnete Qualität  der  Artikel  und 
der  Gestaltung  des  Liahona 
(spanisch)  sehr  schätzen. 

Auch  die  Mitglieder,  die  weit 
vom  Hauptsitz  der  Kirche  entfernt 
sind,  müssen  von  ihren  Erfahrun- 
gen mit  dem  Evangelium  erzählen 
können.  Das  gibt  vielen  das  Gefühl, 
daß    sie    wirklich   Teil    der   welt- 


weiten Stärke  Zions  sind  und  keine 
kleine  Gruppe,  die  mit  dem  Zen- 
trum der  Kirche  nicht  viel  zu  tun 
hat. 

Ich  glaube,  daß  viele  Mitglieder 
in  den  abgelegenen  Gebieten  wis- 
sen müssen,  was  in  anderen  Tei- 
len der  Kirche  vor  sich  geht.  Damit 
erzeugen  wir  ein  einzigartiges 
Verständnis  und  eine  Gemein- 
schaft, die  sich  über  die  kulturel- 
len und  sozialen  Grenzen  er- 
streckt. 

Nestor  Curbelo 

Buenos  Aires,  Argentinien 

BEWUNDERUNG 

Ich  bewundere  junge  Mädchen 
wie  Sue  Keller,  von  der  der  Artikel 
„Du  kannst  etwas  bewirken"  vom 
Februar  1990  handelt.  Sie  ist  wie 
eine  junge  Pflanze  -  vom  Heili- 
gen Geist  genährt,  die  „zu  im- 
merwährendem Leben  empor- 
sproßt" (Alma  32:41).  Natürlich 
gibt  es  Rückschläge,  natürlich  gibt 
es  Unkraut,  aber  der  Herr  der 
Ernte     sorgt     für     seine     zarten 


Pflanzen  „und  er  wird  sie  am  letz- 
ten Tag  erheben"  (Alma  26:7). 

Jose  Flores 

Monterrey,  Mexiko 

SEHR  DANKBAR 

Ich  bin  sehr  dankbar,  daß  wir  bei 
uns  zu  Hause  den  Tambuli  (Philip- 
pinen) haben.  Unsere  Familie  lernt 
sehr  viel  daraus.  Ich  bin  sicher, 
daß  es  eine  inspirierte  Veröffentli- 
chung ist. 

Lucy  C.  Pantig 
Pampanga,  Philippinen 

IN  EIGENER  SACHE 

Wir  sind  sehr  dankbar  für  unsere 
treuen  Leser,  und  wir  freuen  uns 
über  Ihre  Briefe,  Artikel  und  Ge- 
schichten. (Geben  Sie  bitte  Ihren 
Namen,  Ihre  Adresse,  Dire  Ge- 
meinde und  Ihren  Pfahl  bzw.  Di- 
strikt an.)  Wir  freuen  uns  über  alle 
Briefe,  die  wir  bereits  erhalten 
haben,  und  hoffen,  in  Zukunft 
noch  mehr  von  unseren  Lesern  zu 
hören. 
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VON      DER 

ERSTEN     PRÄSIDENTSCHAFT 


Bloß  ein  Lehrer 


PRÄSIDENT      THOMAS     S.MONSON 
ZWEITER      RATGEBER      IN      DER     ERSTEN      PRÄSIDENTSCHAFT 


""^T^TT"  7*^  °ft  hören  wir  den  Satz:  „Die  Zeiten  haben  sich  geändert." 

^k    WJ      I   Vielleicht  ist  es  wirklich  so.  Unsere  Generation  hat  gewaltige 

^k/^k/    Fortschritte  auf  dem  Gebiet  der  Medizin,  der  Fortbewegung,  der 

™     ™    Kommunikation,  der  Forschung  miterlebt,  um  nur  einige  wenige 

zu  nennen.  Aber  inmitten  der  Flut  von  Veränderungen  gibt  es  vereinzelt  auch 

Inseln  der  Beständigkeit.  Ein  Junge  ist  zum  Beispiel  immer  noch  ein  Junge.  Und 

er  gibt  immer  noch  genauso  gerne  an  wie  früher. 

Ich  habe  einmal  etwas  mitangehört,  was  wohl  häufiger  zu  hören  ist.  Drei  kleine 
Jungen  unterhielten  sich  über  die  Vorzüge  ihrer  Väter.  Der  eine  sagte:  „Mein 
Papa  ist  größer  als  deiner",  worauf  der  andere  sagte:  „Aber  mein  Papa  weiß  viel 
mehr  als  deiner."  Der  dritte  Junge  konterte:  „Mein  Papa  ist  Arzt."  Und  zu  einem 
der  beiden  anderen  sagte  er  spöttisch:  „Und  dein  Papa  ist  bloß  Lehrer." 

Eine  der  Mütter  rief,  womit  das  Gespräch  beendet  war,  aber  die  Worte  gingen 
mir  nicht  mehr  aus  dem  Sinn.  Bloß  ein  Lehrer.  Bloß  ein  Lehrer.  Bloß  ein  Lehrer. 
Eines  Tages  wird  jeder  dieser  kleinen  Jungen  einsehen,  welchen  Wert  ein  inspi- 
rierter Lehrer  wirklich  hat,  und  aufrichtig  dankbar  anerkennen,  daß  ein  sol- 
cher Lehrer  sein  Leben  unwiderruflich  geprägt  hat. 

„Ein  Lehrer",  so  sagt  Henry  Brooks  Adams,  „wirkt  in  die  Ewigkeit  hinein;  er 
sieht  nicht,  wo  sein  Einfluß  aufhört."  Das  gilt  für  jeden  unserer  Lehrer:  zu- 
nächst für  den  Lehrer  beziehungsweise  die  Lehrerin  in  der  Familie,  zweitens  für 
den  Lehrer  und  die  Lehrerin  in  der  Schule  und  drittens  für  den  Lehrer  und  die 
Lehrerin  in  der  Kirche. 

Die  Lehrerin,  an  die  wir  alle  uns  am  besten  erinnern,  ist  wohl  diejenige,  die  uns 
am  meisten  beeinflußt  hat.  Sie  hat  vielleicht  keine  Tafel  verwendet  und  auch  kei- 
nen Universitätsabschluß  gehabt,  aber  was  wir  von  ihr  gelernt  haben,  hat 


„ES  IST  WICHTIG,  DASS 
EIN  LEHRER  SEINE 
FUNKTION  ALS  GESTAL- 
TER DER  ZUKUNFT 
WAHRNIMMT.  DEN 
EINFLUSS  DER  LEHRER 
AUF  DIE  ENTWICKLUNG 
DER  PERSÖNLICHKEIT 
UND  DER  BERUFLICHEN 
LAUFBAHN  KANN 
MAN  KAUM  ÜBER- 
BEWERTEN." 
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„DIE  LEHRERIN,  AN 
DIE  WIR  ALLE  UNS  AM 
BESTEN  ERINNERN, 
IST  WOHL  DIEJENIGE, 
DIE  UNS  AM  MEISTEN 
BEEINFLUSST  HAT. 
JA,  ICH  MEINE  UNSERE 
MUTTER.  UND  IM 
GLEICHEN  ATEMZUG 
MÖCHTE  ICH  AUCH  DEN 
VATER  ERWÄHNEN." 


Bestand,  und  wir  waren  ihr  wirklich  wichtig.  Ja,  ich  meine 
unsere  Mutter.  Und  im  gleichen  Atemzug  möchte  ich  auch 
den  Vater  erwähnen.  Vater  und  Mutter  sind  schließlich 
immer  auch  Lehrer. 

Wenn  Eltern  Inspiration  brauchen,  um  sich  an  die  gottge- 
gebene Aufgabe  zu  begeben,  ihre  Kinder  zu  unterweisen,  so 
dürfen  sie  eins  nicht  vergessen,  nämlich  daß  die  tiefsten 
und  eindringlichsten  Gefühle  auf  der  ganzen  Welt  nicht 
durch  irgendein  weltbewegendes  Ereignis  hervorgerufen 
werden  und  daß  sie  auch  nicht  in  Romanen  und  Geschichts- 
büchern zu  finden  sind,  sondern  nur  bei  Eltern,  die  ihr 
schlafendes  Kind  betrachten. 

„Als  Abbild  Gottes"  erschaffen,  wie  es  in  der  Bibel  zu 
lesen  ist  -  das  erlangt  dann  eine  neue,  zutiefst  bewegende 
Bedeutung.  Das  Zuhause  wird  dann  zum  Zufluchtsort, 
Himmel  genannt,  und  liebevoll  lehren  die  Eltern  ihre  Kin- 
der, „zu  beten  und  untadelig  vor  dem  Herrn  zu  wandeln" 
(LuB  68:28).  Niemals  wird  auf  solchermaßen  inspirierte  El- 
tern die  Bezeichnung  „nur  ein  Lehrer"  zutreffen. 

Betrachten  wir  als  nächstes  die  Lehrerin  in  der  Schule. 
Unausweichlich  kommt  einmal  der  tränenreiche  Morgen, 
an  dem  die  Familie  einen  Teil  ihrer  Zeit  an  die  Schule  ab- 
gibt. Hans  und  Lisa  gesellen  sich  zu  der  fröhlichen  Schar, 
die  jeden  Tag  aus  der  Familie  zur  Schule  strömt.  Dort  ent- 
decken sie  eine  neue  Welt.  Unsere  Kinder  lernen  ihre  Leh- 
rerin kennen. 

Die  Lehrerin  formt  nicht  nur  die  Erwartungen  und  Ziele 
ihrer  Schüler,  sondern  sie  beeinflußt  auch  ihre  Einstel- 
lung zur  Zukunft  und  zu  sich  selbst.  Wenn  sie  ungeschickt 
ist,  hinterläßt  sie  Narben  im  Leben  der  Kinder,  beschnei- 
det ihre  Selbstachtung  und  verzerrt  das  Bild,  das  sie  von 


sich  haben.  Aber  wenn  sie  ihre  Schüler  liebhat  und  hohe 
Erwartungen  an  sie  stellt,  dann  wächst  ihr  Selbstvertrauen, 
entfalten  sich  ihre  Fähigkeiten  und  ist  ihre  Zukunft  gesi- 
chert. 

In  unserer  gegenwärtigen  unruhigen  Welt,  in  der  eine 
Krise  auf  die  andere  folgt,  ist  es  besonders  wichtig,  daß  ein 
guter  Lehrer  vorausschaut  und  seine  wichtige  Funktion  als 
Gestalter  der  Zukunft  wahrnimmt.  In  zwei  kurzen  Jahr- 
zehnten werden  aus  den  heutigen  Kindergartenkindern 
junge  Männer  und  Frauen,  die  für  die  menschliche  Gesell- 
schaft entweder  ein  Gewinn  oder  eine  Belastung  sind.  Den 
Einfluß  der  Lehrer  auf  die  Entwicklung  der  Persönlichkeit 
und  der  beruflichen  Laufbahn  kann  man  kaum  überbewer- 
ten. Dabei  kommt  es  gar  nicht  darauf  an,  ob  sie  Literatur 
oder  Mathematik,  Physik  oder  irgendein  anderes  Fach  un- 
terrichten. Ein  Lehrer  muß  seine  Schüler  zu  solchem  Glau- 
ben hinführen,  der  Berge  versetzt.  Wenn  ein  Lehrer  das 
schafft,  können  Wunder  geschehen.  Plötzlich  erwacht  in 
einem  Schüler  dann  das  begeisterte  Interesse  an  irgendei- 
nem Wissensbereich,  und  er  fängt  an,  alles  mögliche  dar- 
über zu  lesen,  ohne  daß  man  ihn  dazu  drängen  müßte.  Ein 
anderer  entdeckt  in  sich  selbst  Kräfte,  von  denen  er  gar 
nichts  wußte.  Wieder  ein  anderer  nimmt  sich  vor,  sich  bes- 
sere Freunde  zu  suchen.  Blitzartig  inspiriert  trifft  ein  wei- 
terer eine  Entscheidung,  die  zum  lebenslang  ausgeübten 
Beruf  führt. 

Leider  gibt  es  auch  Ausnahmen.  Es  gibt  etliche  Lehrer, 
die  sich  daran  ergötzen,  Glauben  zu  zerstören,  statt 
Brücken  zu  einem  guten  Leben  zu  bauen. 

Um  es  mit  Präsident  J.  Reuben  Clark  zu  sagen:  „Wer 
Zweifel  an  höchsten  Wahrheiten  weckt  oder  den  Glauben 
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WENN  EIN  ENGAGIER- 
TER LEHRER  DER 
FREUNDLICHEN  EIN- 
LADUNG JESU,  VON  IHM 
ZU  LERNEN,  FOLGT, 
DANN  LERNT  ER,  ABER 
ER  ERHÄLT  AUCH 
ANTEIL  AN  SEINER 
GÖTTLICHEN  KRAFT. 


daran  zerstört,  verwundet  und  verkrüppelt  die  Seele.  Gott 
zieht  so  jemanden  streng  zur  Rechenschaft;  und  wer  kann 
die  Tiefen  ermessen,  in  die  jemand  fällt,  der  aus  einer 
Laune  heraus  einem  anderen  den  Weg  zur  celestialen  Herr- 
lichkeit verbaut?" 

Da  wir  auf  den  Unterricht  keinen  Einfluß  haben,  können 
wir  wenigstens  den  Schüler  darauf  vorbereiten.  Sie  fragen: 
„Wie?"  Ich  antworte:  „Geben  Sie  ihm  eine  Richtschnur,  die 
ihn  zur  Herrlichkeit  des  celestialen  Gottesreichs  führt,  ein 
Barometer,  mit  dessen  Hilfe  er  zwischen  göttlicher  Wahr- 
heit und  menschlicher  Theorie  unterscheiden  kann." 

Vor  ein  paar  Jahren  hatte  ich  eine  solche  Richtschnur  in 
der  Hand.  Es  waren  unsere  heiligen  Schriften,  also  das 
Buch  Mormon,  das  Buch  , Lehre  und  Bündnisse'  und  die 
Köstliche  Perle.  Das  Buch  hatte  ein  liebender  Vater  seiner 
bezaubernden  heranwachsenden  Tochter  geschenkt,  die 
sich  mit  Bedacht  an  seinen  Rat  hielt.  Auf  das  Deckblatt 
hatte  ihr  Vater,  der  später  Präsident  der  Kirche  wurde, 
diese  inspirierten  Worte  geschrieben: 

„9.  April  1944 

Liebe  Maurine, 

damit  du  immer  einen  Maßstab  hast,  der  dir  hilft,  zwi- 
schen der  Wahrheit  und  den  Irrtümer  menschlichen  Den- 
kens zu  unterscheiden,  auf  daß  du  sowohl  an  geistiger  Ge- 
sinnung als  auch  an  Erkenntnis  stark  wirst,  schenke  ich  dir 
dieses  heilige  Buch.  Lies  es  häufig,  und  halte  es  dein  Leben 
lang  in  Ehren. 

In  Liebe  dein  Vater 
Harold  B.  Lee" 


Ich  stelle  die  Frage:  „Bloß  ein  Lehrer?" 

Wenden  wir  uns  nun  den  Lehrern  zu,  die  wir  meist  am 
Sonntag  treffen  -  den  Lehrern  in  der  Kirche.  Hier  treffen 
die  Geschichte  der  Vergangenheit,  die  Hoffnung  der  Ge- 
genwart und  die  Verheißung  der  Zukunft  aufeinander.  Vor 
allem  hier  macht  ein  Lehrer  die  Erfahrung,  daß  es  leicht 
ist,  Pharisäer  zu  sein,  und  schwer,  Jünger  zu  sein.  Die 
Schüler  beurteilen  den  Lehrer  nicht  nur  danach,  was  und 
wie  er  lehrt,  sondern  auch  danach,  wie  er  lebt. 

Der  Apostel  Paulus  schrieb  den  Römern:  „Du  belehrst 
andere  Menschen,  dich  selbst  aber  belehrst  du  nicht.  Du 
predigst:  Du  sollst  nicht  stehlen!,  und  stiehlst. 

Du  sagst:  Du  sollst  die  Ehe  nicht  brechen!,  und  brichst  die 
Ehe."  (Römer  2:21,22.) 

Paulus,  der  ein  inspirierter  und  dynamischer  Lehrer 
war,  führt  hier  ein  gutes  Beispiel  an.  Das  Geheimnis  seines 
Erfolgs  offenbart  sich  vielleicht  in  einer  kleinen  Begeben- 
heit, die  sich  in  dem  finsteren  Kerker  abspielte,  in  dem  er 
gefangensaß.  Paulus  lernte  das  Stampfen  der  Soldatenfüße 
und  das  Klirren  der  Ketten  kennen,  mit  denen  die  Gefange- 
nen gefesselt  waren.  Als  der  Gefängniswärter,  der  Paulus 
wohlgesonnen  war,  ihn  fragte,  ob  er  ihm  ein  paar  Hinweise 
dazu  geben  solle,  wie  er  dem  Kaiser  gegenübertreten  solle, 
antwortete  Paulus,  er  habe  bereits  einen  Berater,  nämlich 
den  Heiligen  Geist. 

Wieder  erhebt  sich  die  Frage:  „Bloß  ein  Lehrer?" 

Zu  Hause,  in  der  Schule,  im  Haus  Gottes  begegnen  wir 
dem  einen  Lehrer,  dessen  Leben  alle  anderen  an  Bedeu- 
tung übertrifft.  Er  hat  über  Leben  und  Tod  gelehrt,  über 
Pflicht  und  Bestimmung.  Er  hat  nicht  gelebt,  um  sich  die- 
nen zu  lassen,  sondern  um  selbst  zu  dienen,  nicht  um  selbst 
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zu  nehmen,  sondern  um  zu  geben,  nicht  um  sein  Leben  zu 
retten,  sondern  um  es  für  andere  zu  opfern.  Er  hat  von 
einer  Liebe  gesprochen,  die  schöner  ist  als  Begierde,  von 
einer  Armut,  die  reicher  ist  als  Schätze.  Es  heißt,  dieser 
Lehrer  habe  mit  Vollmacht  gelehrt  und  nicht  so  wie  die 
Schriftgelehrten. 

Ich  spreche  vom  größten  aller  Lehrer,  von  Jesus  Chri- 
stus, dem  Sohn  Gottes,  dem  Erretter  und  Erlöser  aller  Men- 
schen. 

Wenn  ein  engagierter  Lehrer  der  freundlichen  Einladung 
Jesu,  von  ihm  zu  lernen,  folgt,  dann  lernt  er,  aber  er  erhält 
auch  Anteil  an  seiner  göttlichen  Kraft. 

Ich  habe  als  kleiner  Junge  den  Einfluß  einer  solchen  Leh- 
rerin erfahren.  Sie  hat  uns  in  unserer  Sonntagsschulklasse 
über  die  Erschaffung  der  Erde,  den  Fall  Adams,  das  Sühn- 
opfer Jesu  belehrt.  Sie  hat  als  Ehrengäste  Mose,  Josua, 
Petrus,  Thomas,  Paulus  und  sogar  Christus  in  den  Unter- 
richt eingeladen.  Wir  haben  sie  zwar  nicht  gesehen,  aber 
wir  haben  gelernt,  sie  zu  lieben  und  zu  ehren  und  ihnen 
nachzueifern. 

Ich  möchte  noch  einmal  auf  die  Unterhaltung  zurück- 
kommen, die  ich  eingangs  erwähnt  habe.  Als  der  Junge  die 
spöttischen  Bemerkungen  hörte  wie:  „Mein  Papa  ist  größer 
als  deiner",  „mein  Papa  weiß  viel  mehr  als  deiner",  „mein 
Papa  ist  Arzt",  da  hätte  er  wohl  erwidern  können:  „Dein 
Papa  ist  vielleicht  größer  als  meiner,  dein  Papa  weiß  viel- 
leicht viel  mehr  als  meiner,  dein  Papa  ist  vielleicht  Pilot,  In- 
genieur oder  Arzt,  aber  mein  Papa  -  mein  Papa  ist 
Lehrer. " 

Möge  jeder  von  uns  ein  solch  aufrichtiges  und  großartiges 
Kompliment  verdienen!  D 


FÜR  DIE  HEIMLEHRER 


Ein  Lehrer  wirkt  in  die  Ewigkeit 
hinein:  er  weiß  nie,  wo  sein  Einfluß 
aufhört.  Das  gilt  besonders  für  die 
Eltern  und  die  Lehrer  in  Schule  und 
Kirche. 

Ein  Lehrer  wird  nicht  nur  danach 
beurteilt,  was  und  wie  er  lehrt, 
sondern  auch  danach,  wie  er  lebt. 
Lehren  wir  durch  die  Art,  wie  wir 
leben,  Rechtschaffenheit? 
Wen  meint  Präsident  Monson, 
wenn  er  sagt:  „Da  begegnen  wir 
dem  einen  Lehrer,  dessen  Leben  alle 
anderen  an  Bedeutung  übertrifft"? 
Wenn  wir  dem  Ruf  des  Herrn, 
von  ihm  zu  lernen,  folgen,  dann  er- 
halten wir  Anteil  an  seiner  göttlichen 
Kraft. 
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BESUCHSLEHRBOTSCHAFT 


An  Christus  denken, 
indem  man  würdig  ist 

für  den  Tempel 


Denn  siehe,  ich  habe  dieses 
Haus  angenommen,  und 
mein  Name  wird  hier 
sein,  und  ich  werde  mich 
meinem  Volk  mit  Barmherzigkeit  in 
diesem  Haus  kundtun."  (LuB  110:7.) 
Als  Sharon  in  der  Kirche  aktiver 
wurde,  wünschte  sie  sich  sehr,  in  den 
Tempel  zu  gehen.  „Nach  vielen  Mona- 
ten versicherte  mir  der  Bischof,  ich 
hätte  alles  getan,  was  ich  könnte,  um 
einen  Tempelschein  zu  bekommen", 
sagt  sie.  Aber  sie  war  sich  nicht  sicher: 
„War  ich  wirklich  würdig?  Konnte  ich 
die  Bündnisse,  die  ich  dort  schloß, 
wirklich  einhalten?  . ,  . 

Als  ich  an  jenem  Tag  den  Tempel  be- 
trat, hatte  ich  ein  gutes,  tröstliches  Ge- 
fühl. Ich  fühlte  mich  nicht  mehr  ein- 
sam, weil  ich  das  Gefühl  hatte,  daß 
viele  sichtbare  und  unsichtbare  Brü- 
der und  Schwestern  ganz  in  meiner 
Nähe  standen.  . . .  Tränen  stiegen  mir 
in  die  Augen,  und  ich  fühlte  mich  nicht 
mehr  unsicher  und  unwürdig. " 

Weil  die  Lehren  und  Verordnungen 
des  Tempels  heilig  sind,  müssen  wir 
uns  für  den  Tempel  vorbereiten.  Ob  je- 
mand würdig  ist  für  den  Tempel,  ent- 
scheiden der  Bischof  oder  Zweigpräsi- 
dent und  jemand  von  der  Pfahl-  bzw. 
Missionspräsidentschaft,  nachdem  sie 
mit  dem  Betreffenden  ein  Interview 
geführt  haben.  Fragen  wie  die  folgen- 
den helfen  uns  bei  der  Überlegung,  ob 
wir  würdig  sind: 


„ALS  ICH  AN  JENEM  TAG 

DEN  TEMPEL  BETRAT, 

HATTE  ICH  EIN  GUTES, 

TRÖSTLICHES  GEFÜHL. 

ICH  FÜHLTE  MICH 

NICHT  MEHR  EINSAM, 

WEIL  ICH  DAS  GEFÜHL  HATTE, 

DASS  VIELE  SICHTBARE 

UND  UNSICHTBARE  BRÜDER 

UND  SCHWESTERN 

GANZ  IN  MEINER 

NÄHE  STANDEN." 


Haben  Sie  ein  Zeugnis  vom  Evange- 
lium? Unterstützen  Sie  die  örtlichen 
Führer  und  die  Generalautoritäten? 
Sind  Sie  sittlich  rein?  Sind  Sie  ein  Mit- 
glied in  gutem  Stand?  Halten  Sie  das 
Wort  der  Weisheit?  Akzeptieren  und 
befolgen  Sie  die  Lehren  und  Program- 
me der  Kirche? 

Manchmal  können  wir  nicht  in  den 
Tempel  gehen,  weil  gewisse  Bedingun- 
gen das  verhindern.  Aber  wir  können 
uns  das  Ziel  immer  vor  Augen  halten 
und  uns  immer  bemühen,  würdig  zu 
bleiben. 

Als  Mitglied  der  Kirche  des  Herrn 
können  wir  eines  Tages  in  seinen  heili- 
gen Tempel  gehen,  um  anzubeten,  um 
ewige  Bündnisse  zu  schließen  und  um 
die  Segnungen  zu  empfangen,  die  wir 
nur  dort  bekommen  können.  Wenn 
wir  die  Bedingungen  für  den  Tempel- 
besuch erfüllen,  sind  wir  immer  bereit 
für  diese  Segnungen.  D 

Anregungen  für  die 
Besuchslehrerinnen 

1.  Erzählen  Sie,  welche  Segnungen 
Sie  schon  dafür  bekommen  haben,  daß 
Sie  nach  dem  Evangelium  leben,  und 
erklären  Sie,  was  der  Tempel  Ihnen 
bedeutet. 

2.  Fragen  Sie  die  Schwester,  die  Sie 
besuchen,  was  ihr  der  Tempel  be- 
deutet. 

(Siehe  Der  Familienabend  -  Anregungen  und 
Hilfsmittel,  Seite  233  f.) 
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MELVIN     LEAVITT 


Auf  dem  Sportplatz  vor 
einem  Gemeindehaus  der 
Kirche  fliegt  ein  Basketball 
hoch  in  den  Morgenhimmel 
-  wirklich  hoch  -  über  3800 
Meter  hoch.  Einen  Augen- 
blick darauf  fliegt  ein  Vol- 
leyball genauso  hoch,  ehe 
eine  Hand  ihn  wieder  zur 
Erde  hinabstößt. 
Ist  dies  ein  Spiel,  das  von  Riesen,  von  Superman,  gespielt 
wird?  Nein,  aber  der  Sportplatz  liegt  in  Puno  in  Peru,  nicht 
weit  vom  Titicacasee,  dem  höchstgelegenen  schiffbaren  See 
der  Welt.  Der  kleinste  Spieler  in  Puno  steht  fast  vier  Kilo- 
meter höher  als  der  größte  Spieler  auf  Höhe  des  Meeres- 
spiegels. 

Der  Titicacasee  liegt  auf  einem  breiten  Plateau  zwischen 
Peru  und  Bolivien  und  ist  von  den  Andengipfeln  umgeben. 
Puno  erhebt  sich  über  einer  Bucht  am  Nordwestufer  des 
Sees.  Die  Luft  ist  rein,  und  das  klare  blaue  Wasser  des  Sees 
glitzert  in  der  Sonne.  Es  ist  ein  schöner  Ort  -  und  es  gibt 
hier  einen  blühenden  Distrikt  der  Kirche. 

Die  Mädchen,  die  da  Volleyball  üben,  und  die  Jungen,  die 
Basketball  üben,  sind  Jugendliche  aus  dem  Distrikt  Puno. 
Sie  spielen  zusammen  mit  Freunden,  die  keine  Mitglieder 
der  Kirche  sind.  Sie  haben  vor  über  einem  Jahr  den  Club 
Benson  gegründet.  Den  Namen  haben  sie  zu  Ehren  von 
Präsident  Ezra  Taft  Benson  gewählt,  den  sie  zwar  noch  nie 
gesehen  haben,  den  sie  aber  lieben  und  achten  und  der 
selbst  einmal  ein  guter  Sportler  war.  Es  gibt  keine  weiteren 
Mannschaften  der  Kirche,  mit  denen  sie  in  Wettstreit  treten 
könnten,  deshalb  spielen  sie  jeden  Samstag  gegen  andere 
Jugendvereine  aus  der  Umgebung  der  Stadt. 

Wenn  man  sie  fragt,  was  Basketball  und  Volleyball  mit 
Religion  zu  tun  haben,  dann  wissen  sie  darauf  sehr  wohl 
eine  Antwort. 

Maria  Luz  De  La  Torre,  17,  sagt:  „Als  Mitglieder  der  Kir- 
che sind  wir  bemüht,  uns  in  jedem  Lebensbereich  weiter- 
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AUF  DEN  STRASSEN 
VON  PUNO,  WO  SPA- 
NISCH, QUECHUA  UND 
AYMARA  ZU  HÖREN 
SIND,  BEGEGNEN  SICH 
DREI  KULTUREN. 


zuentwickeln.  Wir  bemühen  uns,  unsere  Talente  zu  entfal- 
ten. Das  Evangelium  kann  man  genauso  auf  sportliche  wie 
auf  andere  Aktivitäten  beziehen. " 

Alfrede  Valles,  15,  sagt:  „Sport  ist  eine  gesunde  Alternati- 
ve zu  manchem,  was  heute  in  der  Welt  vor  sich  geht  und  was 
unser  Leben  ruinieren  könnte." 

Die  Luft  ist  in  dieser  Höhe  sehr  dünn,  und  Leute,  die  aus 
tiefergelegenen  Gegenden  herkommen,  werden  hier  oft 
krank.  Die  jungen  Sportler  aber  atmen  nicht  einmal 
schwer,  wenn  sie  dem  Ball  hinterherjagen.  Sie  leben  nach 


OKTOBER     1990 


12 


dem  Wort  der  Weisheit  und  haben  durch  den  Club  Benson 
viel  Bewegung. 

Placido  Melo,  22,  sagt:  „Ich  glaube,  wir  müssen  physisch 
und  geistig  fit  bleiben.  Der  Herr  hat  gesagt,  mein  Körper  sei 
ein  Tempel  Gottes,  und  deshalb  bemühe  ich  mich,  ihn 
durch  Sport  gesund  zu  erhalten." 

Der  Basketballtrainer  Pedro  Nunez  meint:  „Beim  Bas- 
ketballspielen pflegen  wir  Gemeinschaft,  und  diese  Ge- 
meinschaft macht  uns  stark,  so  daß  wir  dem  Bösen  wider- 
stehen und  unsere  Schwächen  überwinden  können.  Wir 


„DADURCH,  DASS  WIR 
ZUSAMMEN  SPIELEN, 
SIND  WIR  EINANDER 
NÄHERGEKOMMEN. 
WENN  WIR  IM  SPIEL 
EINIG  SIND,  SPIELEN 
WIR  MIT  GRÖSSTER 
KRAFT.  WIR  HABEN  DIE 
ERFAHRUNG  GEMACHT, 
DASS  DIE  GANZE  MANN- 
SCHAFT DARUNTER 
LEIDET,  WENN  EINER 
NUR  FÜR  SICH  SPIELT." 


Auch  die  Missionsarbeit  spielt  eine  Rolle.  Ernesto  Ta- 
mayo,  der  Trainer  der  Volleyballmannschaft,  sagt:  „Mit  am 
wichtigsten  ist  uns,  daß  wir  das  Evangelium  verkünden. 
Wir  haben  in  unserer  Gruppe  mehrere  Mädchen,  die  der 
Kirche  nicht  angehören.  Wir  hoffen,  daß  sie  sich  eines 
Tages  taufen  lassen." 

Melinda  Mendoza,  14,  sagt:  „Wir  laden  unsere  Freunde 
zu  den  Spielen  ein,  und  wir  beginnen  jedes  Spiel  mit  einem 
Gebet. 

So  zeigen  wir  unseren  Freunden,  was  Beten  bedeutet.  Ich 


werden  auch  in  dem  festen  Vorsatz  bestärkt,  das  Wort  der 
Weisheit  zu  halten." 

Diese  Gemeinschaft  hat  schon  dazu  beigetragen,  daß  die 
Jugendlichen  untereinander  einiger  sind.  Alejandro  Lazo, 
19,  sagt:  „Immer  wenn  wir  als  Mannschaft  zusammenkom- 
men, sind  wir  eins.  Wir  spielen  wie  ein  Mann.  Wir  haben 
Gemeinschaft  miteinander  und  lernen  einander  besser 
kennen." 

Consuela  Corquehuanca  fügt  dem  hinzu:  „Dadurch,  daß 
wir  zusammen  spielen,  sind  wir  einander  nähergekommen. 
Wenn  wir  im  Spiel  einig  sind,  spielen  wir  mit  größerer 
Kraft.  Wir  haben  die  Erfahrung  gemacht,  daß  die  ganze 
Mannschaft  darunter  leidet,  wenn  einer  nur  für  sich 
spielt." 


i  \,. 


„WIR  SPIELEN  NATUR- 
LICH, UM  ZU  GEWINNEN. 
ABER  WIR  WOLLEN 
NICHT  VERGESSEN, 
DASS  EINFACH  JEMAND 
VERLIEREN  MUSS. 
WENN  WIR  VERLIEREN, 
BEDEUTET  DAS  EIN- 
FACH, DASS  WIR  MEHR 
TRAINIEREN  MÜSSEN." 
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DIE  SPORTLER  DES 
DISTRIKTS  PUNO 
BEWAHREN  SOWOHL  IM 
SIEG  ALS  AUCH  IN  DER 
NIEDERLAGE  HALTUNG. 
IHR  SPORTSGEIST  HILFT 
IHNEN,  MIT  IHREN 
FREUNDEN  UND  NACH- 
BARN AUS  ANDEREN 
KIRCHEN  EINS  ZU  SEIN. 


glaube,  einige  von  ihnen  werden  sich  eines  Tages  der  Kirche 
anschließen." 

In  Puno  begegnen  sich  drei  Kulturen.  Auf  den  Straßen 
sind  Spanisch,  Quechua  und  Aymara  zu  hören.  Quechua  ist 
die  alte  Sprache  der  Inkas,  und  die  Aymara-Indianer  leben 
schon  seit  jeher  am  Titicacasee. 

Die  Heiligen  der  Letzten  Tage  stellen  in  Puno  eine  kleine 
Minderheit  dar,  und  der  Club  Benson  hilft  die  Unterschie- 
de zwischen  den  Kulturen  überwinden.  Simon  Bernardo 
demente  sagt:  „Wir  bemühen  uns  sehr  um  eine  gute  Bezie- 
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PUNO  LIEGT  AM  UFER 
DES  TITICACASEES 
HOCH  ÜBER  DEM 
MEERESSPIEGEL  IN 
DEN  BERGEN.  DIE  LUFT 
IST  DORT  SO  DÜNN, 
DASS  BESUCHER  AUS 
NIEDRIGER  GELEGENEN 
GEBIETEN  OFT  KRANK 
WERDEN. 


hung  zu  den  Mannschaften,  gegen  die  wir  spielen.  Das  ist 
nicht  immer  leicht.  Wenn  wir  gewinnen,  wollen  unsere  Geg- 
ner uns  oft  nicht  einmal  mehr  anschauen.  Und  wenn  wir 
verlieren,  fällt  es  uns  ehrlich  gesagt  auch  manchmal 
schwer,  der  anderen  Mannschaft  zu  gratulieren  und  ihr  für 
das  Spiel  zu  danken,  aber  wir  bemühen  uns  einfach  sehr, 
das  Richtige  zu  tun." 

Der  Club  Benson  hat  schon  häufig  Gelegenheit  gehabt, 
dem  Gegner  zu  gratulieren.  Bisher  haben  sowohl  die 
Mädchen-  als  auch  die  Jungenmannschaft  mehr  Spiele  ver- 
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loren  als  gewonnen.  Sie  wollen  das  natürlich  ändern,  aber 
bis  dahin  beklagen  sie  sich  nicht. 

Maritza  Mendoza,  15,  sagt:  „Wir  spielen  natürlich,  um  zu 
gewinnen.  Ich  kann  mir  nicht  vorstellen,  daß  jemand  spielt, 
um  zu  verlieren.  Aber  wir  wollen  nicht  vergessen,  daß  ein- 
fach jemand  verlieren  muß.  Wenn  wir  verlieren,  bedeutet 
das  einfach,  daß  wir  mehr  trainieren  müssen.  Es  geht 
darum,  daß  wir  mit  jedem  Spiel  besser  werden." 

Richardo  Quispe,  16,  pflichtet  ihr  bei:  „Man  kann  verlie- 
ren und  dabei  trotzdem  Sieger  sein.  Man  ist  nur  dann  Ver- 
lierer, wenn  man  sich  ärgert." 

Der  neunzehnjährige  Felipe  Pareja  sagt:  „Wir  können  so- 
wohl aus  den  Niederlagen  als  auch  aus  den  Siegen  etwas  ler- 
nen. Allerdings  haben  wir  bisher  meist  aus  Niederlagen  ge- 
lernt." 

Selva  Munoz,  15,  fügt  dem  hinzu:  „Es  geht  gar  nicht  um 
Sieg  oder  Niederlage,  sondern  darum,  daß  wir  unser  Bestes 
geben  und  im  Spiel  einig  sind.  Dafür  beten  wir  vor  jedem 
Spiel." 

Am  Ufer  des  Titicacasees  bauen  die  Indianer  aus  dem 
Schilfrohr,  das  im  flachen  Wasser  wächst,  wunderschöne 
Boote.  In  einiger  Entfernung  vom  Ufer  lebt  der  Uru-Stamm 
aufschwimmenden  Inseln,  die  aus  geflochtenen  Schilfrohr- 
matten bestehen.  Daraus  können  die  jungen  Heiligen  der 
Letzten  Tage  in  Puno  etwas  lernen.  Für  sich  genommen  ist 
jedes  Schilfrohr  nur  ein  kleines  Ding,  aber  wenn  es  mit  an- 
deren verflochten  wird,  kann  es  jemanden  über  Wasser 
halten. 

El  Club  Benson  ist  nur  ein  Aspekt  im  Leben  der  Jugendli- 
chen in  der  Kirche,  aber  er  hilft  ihnen,  daß  sie  in  geistiger 
Hinsicht  nicht  untergehen,  und  spielt  in  ihrem  rechtschaf- 
fenen und  glücklichen  Leben  eine  wichtige  Rolle.  D 


„ICH  GLAUBE,  WIR 
MÜSSEN  PHYSISCH 
UND  GEISTIG  FIT 
BLEIBEN.  DER  HERR 
HAT  GESAGT,  MEIN 
KÖRPER  SEI  EIN 
TEMPEL  GOTTES,  UND 
DESHALB  BEMÜHE  ICH 
MICH,  IHN  DURCH 
SPORT  GESUND  ZU 
ERHALTEN." 
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Wenn  ein  Ehepaar 

einander 
nicht  mehr  zuhört 


LARRY     K.LANGLOIS 


Mann  und  Frau  legen  sich  beim  Zuhören  oft  Hindernisse  in  den  Weg. 
Aber  wir  können  lernen,  uns  besser  miteinander  zu  verständigen. 


■^^"     ^^or  einiger  Zeit  habe  ich  mit  einem  Mann  und 

^^  /  einer  Frau  gesprochen,  die  große  Probleme 
■k/  hatten.  Als  sie  zur  Beratung  kamen,  schilderte 
Y  die  Frau  die  Probleme  sehr  ausführlich,  während 
der  Mann  gar  nichts  sagte.  Ich  versuchte  ihn  zum  Reden  zu 
bewegen,  aber  er  war  mürrisch  und  kurz  angebunden. 
Seine  Frau  mischte  sich  immer  wieder  ein  und  beantworte- 
te meine  Fragen  ausführlich. 

Zum  Schluß  bat  ich  sie,  das  Zimmer  zu  verlassen,  und  un- 
terhielt mich  allein  mit  ihm.  Zunächst  sagte  er  sehr  wenig. 
Als  er  aber  merkte,  daß  ich  ihm  die  Zeit  gab,  seine  Ant- 
worten zu  formulieren,  und  daß  ich  ihn  nicht  unterbrach, 
kritisierte  oder  beurteilte,  begann  er  sich  frei  zu  äußern. 

Von  da  an  sagte  ich  nur  noch  wenig.  Als  das  Gespräch 
beendet  war,  schien  er  erleichtert.  Zutiefst  bewegt  sagte  er: 
„Danke,  daß  Sie  mir  zugehört  haben.  Meiner  Frau  wollte 
ich  das  schon  seit  Jahren  sagen,  aber  sie  will  gar  nicht 
hören,  was  ich  zu  sagen  habe." 

Es  fiel  dem  Mann  schwer,  seine  Gedanken  zu  formulie- 
ren, aber  er  legte  tiefe  Gefühle  an  den  Tag.  Und  er  war 
sichtlich  erleichtert,  als  er  seine  Gefühle  endlich  in  Worte 
kleiden  konnte.  Zum  Glück  entdeckten  die  beiden  von 
neuem,  daß  sie  einander  doch  von  Herzen  liebten.  Beide 
wollten  eine  gute,  liebevolle  Ehe  führen,  und  beide  wollten 
das  Ihre  dazu  tun. 


Wie  traurig  es  doch  ist,  wenn  jemand  gar  nicht  erst  ver- 
sucht, sich  Gehör  zu  verschaffen,  weil  ihm  sowieso  keiner 
mehr  zuhört! 

Zuhören  kann  man  lernen.  Ich  will  aufzeigen,  was  uns 
daran  hindern  kann,  richtig  zuzuhören,  und  wie  wir  lernen 
können,  besser  zuzuhören. 

HINDERNISSE 

Gleich  mit  einem  Urteil  bei  der  Hand  sein.  Am  schnell- 
sten kann  man  jemanden  davon  abbringen,  zu  reden  -  vor 
allem,  wenn  es  um  schmerzliche  und  schwierige  Themen 
geht  -,  indem  man  ihn  kritisiert.  Nehmen  wir  zum  Beispiel 
an,  ein  Mann  sagt  zu  seiner  Frau:  „Mein  Chef  hat  den  gan- 
zen Tag  an  mir  herumgemosert!  Ich  weiß  nicht,  was  er 
hatte,  aber  ich  wollte,  er  würde  seine  Launen  nicht  immer 
an  mir  auslassen!" 

Sie  könnte  darauf  antworten:  „Und  ich  wollte,  du  wür- 
dest endlich  lernen,  dir  von  ihm  nicht  alles  gefallen  zu  las- 
sen. Wehr  dich  doch,  wenn  er  dich  so  behandelt!" 

Statt  zu  hören,  was  er  sagt,  und  mit  ihm  mitzufühlen,  gibt 
sie  ein  Urteil  über  ihn  ab:  wenn  er  sich  anders  verhalten 
hätte,  hätte  er  gar  nicht  solche  Schwierigkeiten  gehabt. 
Wenn  er  spürt,  daß  sie  ihn  beurteilt,  kann  es  sein,  daß  er 
rasch  und  scharf  darauf  reagiert. 
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Besser  wäre  es,  wenn  sie  zum  Beispiel  antworten  würde: 
„Das  klingt  ja  schrecklich!  Wie  frustrierend  für  dich!" 
Damit  geht  sie  auf  die  Gefühle  ihres  Mannes  ein,  ohne  ihn 
anzuklagen. 

Verständnis  und  Zustimmung  durcheinanderbringen. 
Wenn  man  versteht,  was  ein  anderer  sagt,  heißt  das  noch 
lange  nicht,  daß  man  ihm  auch  zustimmt.  Beim  Zuhören 
geht  es  nämlich  gar  nicht  um  Zustimmung. 

Nehmen  Sie  zum  Beispiel  an,  Rire  Frau  sagt  zu  Ihnen: 
„Es  ist  mir  wirklich  peinlich,  wenn  du  mich  in  der  Öffent- 
lichkeit küßt."  Wenn  Sie  antworten:  „Das  braucht  dir  doch 
nicht  peinlich  zu  sein",  haben  Sie  kein  Gespür  dafür,  was 
sie  wirklich  sagen  will,  und  verstehen  nicht,  wie  ihr  zumute 
ist.  Eine  solche  Antwort  kann  sehr  frustrierend  sein  und 
womöglich  feindselige  Gefühle  wecken;  ganz  gewiß  führt 
sie  nicht  zu  einem  offenen  Gespräch. 

Besser  wäre  eine  Antwort  wie:  „Ach  ja?  Warum?"  Statt  zu 
äußern,  daß  Sie  ihr  nicht  zustimmen,  zeigen  Sie,  daß  Sie 
verstanden  haben,  was  sie  sagen  will,  womit  Sie  die  Tür  für 
ein  weitergehendes  Gespräch  öffnen. 

Zuhören  und  Gespräch  durcheinanderbringen.  Zuhören 
geht  in  eine  Richtung;  es  gehört  dazu,  daß  man  hört  und 
versteht,  was  der  andere  sagt.  Ein  Gespräch  dagegen  ist  ein 
wechselseitiger  Gedankenaustausch.  Natürlich  muß  man 
auch  in  einem  Gespräch  zuhören  können,  aber  die  Kunst 
des  Zuhörens  ist  an  sich  schon  wichtig  und  muß  manchmal 
ganz  allein  zur  Anwendung  kommen. 

Um  gut  zuhören  zu  können,  muß  man  sehr  aufmerksam 
sein,  während  in  einem  Gespräch  ein  rascher  Wechsel  zwi- 
schen Zuhören  und  Reden  stattfindet.  Dieser  rasche  Wech- 
sel kann  aber  das  intensivere,  aufmerksame  Zuhören,  das 
es  jemandem  gestattet,  seine  Gefühle  zu  offenbaren,  ver- 
hindern. 

Der  Ehemann  im  ersten  Beispiel  brauchte  offensichtlich 
jemanden,  der  ihm  zuhörte,  und  nicht  jemanden,  mit  dem 
er  über  seine  Probleme  sprechen  konnte.  Wenn  jemand 
frustriert  ist,  weil  er  niemanden  hat,  der  ihm  zuhört,  dann 
ist  ihm  nur  mit  Zuhören  geholfen,  nicht  aber  mit  Reden. 

Zuhören  und  Probleme  lösen  durcheinanderbringen.  Zu- 
hören heißt  verstehen,  nicht  aber  Lösungen  anbieten.  Hilfe 
bei  der  Lösung  von  Problemen  kann  der  nächste  Schritt 
sein,  aber  das  gehört  schon  nicht  mehr  zum  Zuhören  und 
kann  das  Zuhören,  das  dem  anderen  hilft,  sogar  behindern. 

Eine  Frau  kam  aus  der  Abendmahlsversammlung  nach 
Hause,  seufzte  tief  und  sagte  zu  ihrem  Mann:  „Ich  glaube, 
ich  bin  dabei,  mein  Zeugnis  zu  verlieren.  Heute  bin  ich 
überhaupt  nicht  geistig  erbaut  worden." 

Eine  natürliche  Reaktion  könnte  darin  bestehen,  daß 


INDEM  WIR  LENREN,  ZUZU- 
HÖREN UND  AUFRICHTIGE 
ANTEILNAHME  ZU  BEKUNDEN, 
KÖNNEN  WIR  DAS,  WAS  UNS 
DARAN  HINDERT,  WIRKLICH 
MITEINANDER  ZU  REDEN, 
AUS  DEM  WEG  RÄUMEN. 


man  das  Problem  zu  lösen  versucht,  indem  man  sofort  ir- 
gendwelche Ratschläge  erteilt.  Wenn  man  aber  zu  schnell 
vom  Zuhören  dazu  übergeht,  Lösungen  vorzuschlagen,  hält 
man  sich  selbst  davon  ab,  die  Gefühle  des  Ehepartners  zu 
verstehen.  Und  dann  kann  es  sogar  sein,  daß  man  dem  an- 
deren gefühllos  und  sogar  überheblich  und  selbstgerecht 
vorkommt.  Die  Problemlösung  kommt  erst  nach  dem  wirk- 
lichen Zuhören  und  Verstehen. 

In  diesem  Fall  antwortete  der  Mann:  „Dein  Zeugnis  ver- 
lieren? Wie  meinst  du  das?"  Er  gab  zu  verstehen,  daß  ihm 
die  Gefühle  seiner  Frau  wichtig  waren,  und  machte  es  ihr 
möglich,  ihren  Gefühlen  tiefer  auf  den  Grund  zu  gehen. 

Allzusehr  auf  Fehler  des  anderen  achten.  Wenn  jemand 
heftige  Gefühle  äußert,  übertreibt  er  gern,  manchmal  im 
Zorn  und  unter  Anschuldigungen.  Wenn  wir  zuhören,  müs- 
sen wir  uns  aber  darauf  konzentrieren,  was  der  andere 
wirklich  sagen  will,  statt  die  Übertreibungen  richtigzu- 
stellen. 

Ein  Mann  sagte  einmal  zu  mir:  „Ich  sehe  nicht  ein,  daß 
meine  Frau  drei-,  viermal  am  Tag  mit  ihrer  Mutter  telefo- 
nieren muß." 

Seine  Frau  gab  zurück:  „Das  ist  doch  lächerlich!  Ich  tele- 
foniere nie  viermal  am  Tag  mit  meiner  Mutter." 

Er  erwiderte:  „Das  wüßte  ich  aber!  Ich  kann  mich  an  we- 
nigstens zwei  Tage  erinnern,  an  denen  du  sie  fünfmal  ange- 
rufen hast." 

Und  sie  fingen  an,  sich  darüber  zu  streiten,  wie  oft  sie  an 
einem  einzigen  Tag  ihre  Mutter  anrief.  Die  Frage,  um  die  es 
dabei  wirklich  ging,  ließen  sie  völlig  außer  acht,  -  nämlich 
das  Gefühl  des  Mannes,  die  Beziehung  seiner  Frau  zu  ihrer 
Mutter  wirke  sich  störend  auf  ihre  Ehe  aus. 

Manche  Leute  meinen,  es  sei  damit  getan,  daß  sie  den  an- 
deren dazu  bringen,  daß  er  die  Fakten  sieht.  Wenn  aber 
heftige  Gefühle  mit  im  Spiel  sind,  geht  es  oft  gar  nicht  um 
die  Fakten.  Übereifer  beim  Klarstellen  der  Fakten  kann 
dann  das  gegenseitige  Verstehen  behindern. 
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Abblocken.  Es  ist  leicht,  etwas  mißzuverstehen,  wenn  wir 
es  in  Wirklichkeit  gar  nicht  hören  wollen.  So  deutlich  uns 
etwas  Unangenehmes  auch  mitgeteilt  wird,  wir  können  es 
ablehnen,  umdeuten  oder  einfach  nicht  verstehen.  Wenn 
meine  fünfzehnjährige  Tochter  beispielsweise  etwas  von 
mir  will,  versteht  sie  ein  Ja  sofort,  aber  wenn  ich  nein  sage, 
ist  sie  ganz  durcheinander  und  reagiert  mit  tausend 
Fragen! 

Wenn  wir  als  Zuhörer  zu  einer  Sache  schon  eine  feste 
Meinung  haben,  kann  es  sein,  daß  wir  alle  Äußerungen,  die 
unseren  Erwartungen  nicht  entsprechen,  abblocken.  Ent- 
täuschung, Sorge,  Angst  und  andere  negative  Gefühle  kön- 
nen selbst  die  deutlichste  Äußerung  abblocken.  Statt  also 
unsere  Gefühle  auf  das  zu  projizieren,  was  der  andere  uns 
sagt,  müssen  wir  uns  darauf  konzentrieren,  seine  Gefühle 
herauszuhören . 

Wir  haben  jetzt  sechs  der  häufigsten  und  störendsten 
Hindernisse  betrachtet,  die  echtem  Zuhören  im  Weg  ste- 


hen, und  wollen  nun  dazu  übergehen,  was  uns  beim  Zuhö- 
ren hilft. 

RICHTIG  ZUHÖREN 

Aufrichtige  Anteilnahme  bekunden.  Wenn  wir  über  All- 
täglichkeiten reden  wie  Wetter  oder  Sport,  kommt  es  nicht 
so  sehr  darauf  an,  daß  wir  Anteilnahme  bekunden.  Wenn 
die  Themen  aber  gefühlsbetonter,  schmerzlicher  oder  mög- 
licherweise bedrohlicher  werden,  wird  die  Anteilnahme 
wichtiger.  Kaum  jemand  spricht  über  seine  innersten  Ge- 
danken und  Gefühle,  wenn  er  nicht  spürt,  daß  der  andere 
daran  Anteil  nimmt.  Neugier,  Nörgeln,  Drohen  und  Auto- 
ritätsgehabe sind  alle  ein  schlechter  Ersatz  für  aufrichtige 
Anteilnahme. 

Gelegentlich  eine  Anmerkung  machen.  Fassen  Sie  das 
Gehörte  hin  und  wieder  mit  eigenen  Worten  kurz  zusam- 
men. Das  gibt  dem  anderen  die  Gewißheit,  daß  Sie  hören 
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und  begreifen,  was  er  sagt.  Außerdem  kann  er  Mißver- 
ständnisse sofort  ausräumen. 

Bei  einem  Beratungsgespräch  äußerte  eine  Frau  einmal 
sehr  tiefe  Gefühle,  und  ihr  Mann  saß  dabei  und  nickte  gele- 
gentlich, sagte  aber  nichts.  Als  sie  geendet  hatte,  hatte  ich 
das  Gefühl,  die  beiden  seien  sich  durch  diese  Aufrichtigkeit 
nähergekommen.  Als  sie  gingen,  fragte  der  Mann,  ob  er  bei 
der  nächsten  Sitzung  einen  Teil  der  Zeit  dafür  verwenden 
dürfe,  mit  mir  allein  zu  sprechen.  Mit  der  Erlaubnis  seiner 
Frau  stimmte  ich  zu.  Als  sie  das  nächste  Mal  kamen,  sagte 
er  mir  unter  vier  Augen:  „Ich  wollte  gerne  allein  mit  Ihnen 
sprechen,  weil  ich  beim  letzten  Mal  kaum  Gelegenheit 
hatte,  etwas  zu  sagen,  und  viel  auf  dem  Herzen  habe." 

Statt  seiner  Frau  näherzukommen,  war  dieser  Mann  ver- 
ärgert gewesen,  weil  seine  Frau  das  Gespräch  beherrscht 
hatte.  Dadurch  war  ihm  alles  entgangen!  Indem  wir  gele- 
gentlich eine  kurze  Zusammenfassung  oder  einen  Kom- 
mentar dazu  abgeben,  was  der  andere  gesagt  hat,  können 
wir  verhindern,  daß  wir  aneinander  vorbei  reden. 

Nonverbale  Äußerungen  verstehen.  Nur  etwa  dreißig 
Prozent  unserer  Äußerungen  sind  verbal,  die  übrigen  sind 
nonverbal.  Mit  anderen  Worten:  wir  äußern  uns  vor  allem 
durch  Gesichtsausdruck,  Körper  spräche,  Stimme,  Hal- 
tung und  andere  nonverbale  Mittel.  Selbst  ein  einfacher 
Satz  wie  „Was  hältst  du  davon!"  kann  Empörung,  Zorn, 
Humor,  Überraschung  oder  Interesse  ausdrückende  nach- 
dem, wie  er  gesprochen  wird. 

Untersuchungen  zufolge  ist  eine  Frau  von  Natur  aus  emp- 
fänglicher für  die  Nuancen  nonverbaler  Äußerungen  als 
ein  Mann.  Das  trägt  manchmal  zu  Mißverständnissen  zwi- 
schen den  Geschlechtern  bei.  Ein  Mann  muß  sich  vielleicht 
mehr  anstrengen  als  eine  Frau,  um  nonverbale  Signale  mit- 
zubekommen, und  eine  Frau  muß  vielleicht  toleranter 
dafür  sein,  daß  der  Mann  in  diesem  Bereich  weniger  sensi- 
bel ist. 

Gefiihle  heraushören.  Wie  bereits  gesagt,  spricht  man  oft 
über  Fakten,  wenn  es  eigentlich  um  Gefühle  geht.  Die  wirk- 
lichen Gefühle  kommen  oft  erst  durch  den  Zusammenhang 
und  nicht  durch  die  Worte  zum  Ausdruck.  Zum  Beispiel  ist 
die  Aussage  „Die  Sonne  scheint"  kurz  und  faktenbezogen. 
Nach  einem  verheerenden  Sturm,  der  Überschwemmun- 
gen, Verletzungen  und  Tod  verursacht  hat,  sind  die  Gefüh- 
le, die  in  dieser  Aussage  mitschwingen,  bewegender  und  be- 
deutsamer als  die  Feststellung  der  bloßen  Tatsache. 

Heftige  Gefühle  werden  oft  indirekt  oder  unpräzise  geäu- 
ßert. Der  Gesprächszusammenhang  vermittelt  Gefühle  oft 
über  das  bloße  Wort  hinaus. 

Die  eigene  emotionale  Reaktion  unterdrücken.  Was  je- 


ZUHÖREN  IST  FÜR  JEDE 
BEZIEHUNG  GRUNDLEGEND.  JE 
BESSER  WIR  ZUHÖREN  KÖNNEN, 
DESTO  BESSER  SIND  WIR  FÜR 
EINE  STABILE,  ERFÜLLENDE 
BEZIEHUNG  GERÜSTET. 


mand  sagt,  kann  Sie  innerlich  sehr  aufwühlen.  Um  gut  zu- 
zuhören, müssen  Sie  dann  Ihre  emotionale  Reaktion  zu- 
nächst unterdrücken  und  sich  darauf  konzentrieren,  die 
Äußerungen  des  anderen  zu  verstehen. 

Nehmen  Sie  zum  Beispiel  an,  Ihr  Ehepartner  hat  gesagt: 
„Diesmal  hat  dein  Bruder  es  aber  auf  die  Spitze  getrieben. 
Ich  will  ihn  niemals  wiedersehen!" 

Sie  fühlen  sich  vielleicht  sofort  in  die  Defensive  gedrängt, 
aber  wenn  Sie  Ihren  Gefühlen  freien  Lauf  lassen,  nehmen 
Sie  sich  vielleicht  die  Möglichkeit,  einander  zu  verstehen, 
und  fangen  statt  dessen  Streit  an.  Unterdrücken  Sie  Ihre 
Gefühle,  und  sagen  Sie:  „Du  bist  ja  richtig  ärgerlich.  Was  ist 
denn  passiert?"  So  erkennen  Sie  die  Gefühle  Ihres  Ehepart- 
ners an  und  machen  den  Weg  für  weitergehende  Erklärun- 
gen frei.  Mit  Ihren  Gefühlen  müssen  Sie  sich  vielleicht  spä- 
ter noch  beschäftigen  -  nachdem  Ihnen  klargeworden  ist, 
worum  es  wirklich  geht. 

Zuhören  ist  für  jede  Beziehung  grundlegend.  Je  besser 
wir  zuhören  können,  desto  besser  sind  wir  für  eine  stabile, 
erfüllende  Beziehung  gerüstet. 

Der  Herr  sagt  eindringlich:  „Seid  ruhig  und  wißt,  daß  ich 
Gott  bin."  (LuB  101:16.)  Dem  können  wir  entnehmen,  daß 
wir  Gott  erst  dann  verstehen  oder  hören  können,  was 
immer  er  uns  zu  sagen  hat,  wenn  wir  bereit  sind,  ruhig  zu 
sein  und  zuzuhören.  Daraus  können  wir  schließen,  daß  wir 
auch  einen  anderen  Menschen  erst  dann  verstehen  oder 
hören  können,  was  er  zu  sagen  hat,  wenn  wir  bereit  sind, 
unsere  Sorgen  beiseitezustellen  und  das,  was  wir  zu  sagen 
haben,  zu  verschieben,  um  ruhig  zu  sein  und  zuzuhören.  D 

Larry  K.  Langlois,  Ehe-  und  Familienberater, 
unterrichtet  im  Pfahl  Pasadena  in  Kalifornien,  wo  er 
wohnt,  eine  Klasse  für  Eltern. 
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Wenn  wir  zusammen  sind 


LAURA      M1SEK 


Meine    Familie    hatte 
schon    immer    ein    sehr 
inniges    Verhältnis    zu- 
einander, aber  in  den 
letzten  paar  Jahren  ist 
mir  das  immer  deutli- 
cher   bewußt    gewor- 
den.  Da  ich  mit  der 
Highschool  fertig  bin 
und  vielleicht  zum  Stu- 
dium wegziehe,  versu- 
che   ich   mir   vorzustel- 
len,   wie    es    sein    wird, 
wenn    ich    meine    Familie 
nicht  mehr  so  nah  bei  mir 
habe,  und  manchmal  habe  ich 
das  Gefühl,  ich  möchte  nie  von 
zu  Hause  fort. 

Unsere  Familie  macht  alles  zu- 
sammen. Wir  reden,  arbeiten  im 
Garten,  bauen  und  reparieren  -  alle 
miteinander.  Wenn  wir  Spazierenge- 
hen,   dann    zusammen.    Wir    bleiben       \ 
immer  zusammen,  und  zwar  gern.  Durch 
das,  was  wir  tun,  zeigen  wir  einander,  daß  wir 
uns  liebhaben,  und  weil  wir  immer  zusammen 
sind,  ist  unsere  Liebe  sehr  stark.  Aufgrund  dieser  Liebe 
und  Gemeinschaft  habe  ich  wohl  am  meisten  meinen  Eltern 
zu  verdanken,  daß  ich  so  bin,  wie  ich  bin.  Sie  haben  mir  ge- 
holfen, so  zu  werden. 

Mein  Vater  ist  zwar  kein  Mitglied  der  Kirche,  aber  er  ist 
ein  ganz  besonderer  Mensch.  Er  ist  ständig  mit  irgend  etwas 
beschäftigt,  um  am  Haus  etwas  zu  verbessern  oder  um  je- 
mandem in  der  Familie  oder  in  der  Nachbarschaft  zu  hel- 
fen. Mein  Vater  freut  sich  immer,  wenn  meine  Schwester 


und   ich   ihm   bei    etwas,    was    er 
macht,  helfen  wollen. 

Meine  Mutter  kann  sehr   ge- 
schickt mit  Stoff  und  Nadel  und 
Faden  umgehen.   Sie  hat  sehr 
viel  Geduld  mit  mir,  obwohl 
ich   mit  der  Nähmaschine 
oft  sehr  ungeschickt  um- 
gehe oder  mir  aus  Ver- 
sehen mit  der  Nadel  in 
den    Finger    steche. 
Mama    hat    immer 
Zeit    für    meine 
Schwester     und 
mich.    Sie    nimmt 
sich    immer    die 
Zeit,    mit    uns    zu 
reden,  wenn  wir  je- 
manden zum  Reden 
brauchen. 

Meine  Schwester  ist 
die  Jüngste  in  der  Fami- 
lie. Sie  ist  drei  Jahre  jünger 

W 

als  ich,  aber  ein  bißchen  grö- 
ßer. Sie  lächelt  immer  und  ist 
wirklich   ein   besonderer   Mensch. 
Wir  sind  uns  sehr  nah.  Wir  gehen  zusam- 
men einkaufen,  spielen  zusammen  und  lesen  zusammen. 
Meine  Schwester  ist  eine  meiner  besten  Freundinnen. 

Beim  Beten  danke  ich  dem  Herrn  immer  für  meine  Fami- 
lie, weil  sie  mir  soviel  bedeutet.  Wir  helfen  und  unterstützen 
einander,  aber  vor  allem  sind  wir  immer  zusammen,  und 
deshalb  wissen  wir,  daß  wir  einander  liebhaben.  Wir  sind 
noch  keine  ewige  Familie,  aber  ich  bete,  daß  wir  es  einmal 
werden,  damit  wir  für  immer  zusammenbleiben  können.  D 
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ILLUSTRATION   VON  LAFARNE  HOLZ 
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Spielanleitung  auf  Seite  8  und  9. 


„Wundertaten 
werden  durch 
Glauben  gewirkt. 
(Moroni  7:37.) 


a 


ILLUSTRATIONEN  VON  DICK  BROWN 


DAS  BLAUE  PONY 


JEAN  LEEDALE  HOBSON 


ydia  ging  langsam  die  lange  Straße  entlang, 
die  zur  Farm  führte,  und  drehte  sich  nicht 
|  einmal  mehr  um,  um  ihren  Freunden  im 
I  Schulbus  zuzuwinken.  Sie  konnte  nur  an 
eins  denken:  Was  kann  ich  bloß  morgen  zu  der  Versteige- 
rung in  der  Schule  mitnehmen?  Die  Versteigerung  fand 
einmal  im  Jahr  in  der  Schule  statt,  und  der  Erlös  ging 
ans  Jugendrotkreuz.  Für  Lydia  war  es  die  erste  Verstei- 
gerung. 

Dabei  hatte  sie  schon  genug  Sorgen  -  sie  war  noch 
nicht  lange  in  ihrer  neuen  Heimat,  konnte  die  Sprache 
noch  nicht  richtig  und  mußte  sich  erst  noch  einleben. 

Sie  vergaß  ihre  Sorgen  allerdings,  als  sie  die  Tür  zum 
Häuschen  ihrer  Eltern  aufmachte  und  auf  der  Erde 
einen  Brief  liegen  sah.  Der  Absender  sah  recht  offiziell 
aus,  und  oben  links  in  der  Ecke  war  das  Emblem  des 
Roten  Kreuzes  abgedruckt.  Lydia  wußte,  daß  sie  sich 


gedulden  mußte,  bis  ihre  Eltern  zum  Abendessen  nach 
Hause  kamen;  dann  konnte  sie  ihnen  den  Brief  vor- 
lesen. Die  Eltern  konnten  nicht  zur  Schule  gehen  wie 
Lydia  und  sprachen  noch  nicht  so  gut  englisch  wie  sie. 

Hoffentlich  war  es  eine  gute  Nachricht  über  ihren 
Onkel!  Lydia  lehnte  den  Brief  gegen  den  einzigen  Zie- 
rat auf  dem  Regal  -  ein  kleines  blau  gläsernes  Pony.  Sie 
berührte  die  kleine  Figur  mit  den  Fingern  und  betete 
dabei  inbrünstig,  sie  möge  mit  ihrem  Gegenstück  wie- 
dervereint werden.  In  ihrem  Haus  in  Polen  hatten  die 
beiden  Pferde  immer  nebeneinandergestanden.  Als  sie 
nach  Amerika  auswanderten  und  nicht  wußten,  wann 
-  und  ob  überhaupt  -  sie  einander  je  wiedersahen,  hat- 
ten die  beiden  Brüder  Jelinek  jeder  ein  gläsernes  Pony 
mitgenommen  und  gebetet,  sie  würden  eines  Tages 
wieder  Zusammensein. 

Mr.  Williams,  dem  die  Farm  gehörte,  wo  Lydia  und 
ihre  Eltern  wohnten,  bewunderte  das  Pony  eines  Tages 
und  hörte  die  Geschichte  der  beiden  Brüder.  Da  hatte 
er  ans  Rote  Kreuz  geschrieben  und  um  Informationen 
gebeten.  In  dem  Brief  stand  sicher,  daß  der  jüngere 
Jelinek  jetzt  auch  in  den  Vereinigten  Staaten  war. 

Lydia  fiel  ein,  daß  sie  versprochen  hatte,  das  Abend- 
essen zu  machen,  und  sie  ging  in  die  Küche  und  holte 


einen  Topf  für  das  Gemüse.  Während  sie  den  Tisch 
deckte,  schaute  sie  gründlich  im  Schrank  nach.  Da  war 
nichts,  was  sie  zur  Versteigerung  mitnehmen  konnte. 
Kein  Schnickschnack,  kein  überflüssiger  Teller,  nichts. 
Sie  hatten  nur  das  Nötigste,  und  das  hatte  die  Familie 
Williams  ihnen  freundlicherweise  geschenkt.  Lydia 
hatte  Angst  davor,  als  einzige  in  der  Klasse  nichts  auf 
das  Pult  der  Lehrerin  stellen  zu  können. 

Plötzlich  ging  die  Tür  auf,  und  Lydia  eilte  mit  dem 
Brief  zu  ihren  Eltern.  Sie  warteten  gespannt,  während 
Lydia  ihnen  den  Brief  vorlas  und  sich  dabei  mit  den 
unbekannten  Wörter  abmühte.  Als  sie  dann  zum 
Schlußsatz  kam,  las  sie  die  entmutigenden  Worte  ganz 
langsam  vor:  „Es  tut  uns  leid,  daß  wir  keine  Spur  von 
Ihrem  Bruder  gefunden  haben.  Sie  können  jedoch  si- 
cher sein,  daß  wir  die  Suche  nicht  aufgeben  werden." 

Alle  waren  still.  Dann  sagte  Vater  leise:  „Ich  wasche 
mich,  dann  können  wir  essen." 

Nach  dem  üblichen  Dankgebet  für  Essen  und  Woh- 
nung vermied  die  Familie  es,  noch  einmal  über  den 
Brief  zu  sprechen.  Vater  erzählte  von  der  kranken  Kuh, 
der  es  wieder  besser  ging;  Mutter  hatte  Mrs.  Williams 
geholfen,  den  Dachboden  des  alten  Farmhauses  auf- 
zuräumen. 

„Wie  war  es  denn  in  der  Schule,  Lydia?"  fragte 
Vater. 

Sie  blickte  gar  nicht  von  ihrem  Teller  auf  und  antwor- 
tete: „Ganz  gut,  Vater." 

„Du  bist  aber  so  still",  fragte  Vater  weiter.  „Hast  du 
in  der  Schule  Schwierigkeiten?" 

„Nein,  nein." 

„So?" 

„Es  ist  bloß  . .  .  wir  haben  morgen  in  der  Schule  eine 
Versteigerung,  und  ich  müßte  eigentlich  etwas  mit- 
bringen." 

„Eine  Versteigerung?"  fragte  Mutter.  „Was  ist  das?" 

„Ach,  jeder  bringt  etwas  mit,  dann  werden  die  Sa- 
chen versteigert.  Wer  am  meisten  bietet,  kauft  das  Buch 
oder  was  auch  immer.  Das  Geld  geht  ans  Rote  Kreuz." 

„Das  ist  gut",  sagte  Vater  und  nickte.  „Das  Rote 
Kreuz  hat  uns  schon  oft  geholfen.  Hier  hast  du  etwas." 
Er  griff  in  seine  Tasche  und  zog  ein  paar  Münzen 
heraus. 

„Nein  danke,  Vater",  sagte  Lydia  und  schob  die 
Münzen  weg.  „Ich  habe  doch  das  Geld,  das  ich  bei 
Mrs.  Williams  mit  Unkrautjäten  verdient  habe.  Aber 
wir  müssen  eigentlich  auch  etwas  mitbringen,  was  ver- 
kauft werden  kann." 


Vater  sah  sich  im  Zimmer  um.  „Wir  haben  so 
wenig." 

Lydia  sah  sehr  traurig  drein.  „Ich  weiß",  rief  sie. 
„Nichts  kann  ich  mitnehmen,  gar  nichts!"  Sie  blickte 
nach  unten,  um  die  Tränen  zu  verbergen,  und 
wünschte  sich,  sie  hätte  nichts  gesagt. 

Sie  wartete  darauf,  daß  der  Vater  schimpfte,  aber 
statt  dessen  stand  er  auf  und  ging  zu  dem  Regal.  Er 
stand  kurz  da,  dann  kam  er  mit  dem  gläsernen  Pony  in 
der  Hand  zurück.  „Nimm  das  mit",  sagte  er  leise. 

Lydia  starrte  ihn  an.  „Du  meinst . .  .  das  Pony?" 

Vater  nickte.  Lydia  streichelte  das  glatte  blaue  Glas 
und  die  schwarzen  Augen.  Keiner  sagte  ein  Wort.  Sie 
wußte,  was  das  Pony  ihrem  Vater  bedeutete,  und 
spürte,  daß  ihre  Eltern  an  die  glücklichere  Zeit  zurück- 
dachten, als  sie  noch  zwei  kleine  Ponys  gehabt  hatten, 
die  damals  auf  dem  Klavier  gestanden  hatten. 

Am  Morgen  stand  das  Pony  funkelnd  auf  dem  Pult 
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der  Lehrerin  und  erzielte  bei  der  Versteigerung  den 
höchsten  Preis.  Nancy  Crane,  der  es  jetzt  gehörte, 
wickelte  es  sorgfältig  in  Papiertaschentücher  und  legte 
es  in  eine  Schachtel.  Lydia  sah  ihr  traurig  zu. 

Beim  Abendessen  erzählte  Lydia  von  der  Versteige- 
rung. Nancy  hatte  ihr  gesagt,  sie  werde  gut  auf  das 
Pony  achtgeben. 

„Es  ist  gut",  sagte  Vater  lächelnd,  „daß  das  Pony 
dem  Roten  Kreuz  auch  ein  wenig  hilft." 

Als  Lydia  nach  dem  Essen  das  Geschirr  spülte,  klopf- 
te es.  Alle  waren  überrascht.  Lydia  schaute  an  ihrem 
Vater  vorbei  durch  die  offene  Tür  und  sah  ihre  Klassen- 
kameradin Nancy.  Ein  hochgewachsener  Mann  stand 
neben  ihr. 

„Hallo,  Lydia",  rief  das  Mädchen.  „Das  ist  mein 
Vater;  wir  kommen  wegen  dem  gläsernen  Pony." 

Sie  setzten  sich  an  den  Tisch,  und  Nancys  Vater  zog 
das  gläserne  Pony  aus  der  Tasche  und  fing  an,  seinen 


Besuch  zu  erklären:  „Ich  konnte  es  gar  nicht  glauben, 
als  Nancy  mit  diesem  Pony  nach  Hause  kam.  Ihre 
Lydia  hatte  ihr  doch  erzählt,  es  gebe  dazu  noch  ein 
Gegenstück  und  das  sei  in  Polen  geblieben." 

„Ja",  erwiderte  Herr  Jelinek,  „bei  meinem  Bruder." 

Nancys  Vater  machte  eine  bedeutungsvolle  Pause 
und  sagte  dann:  „Ich  habe  das  Gegenstück  zu  diesem 
Pony  gesehen." 

Lydia  sah,  wie  ihr  Vater  die  Hände  zusammenpreßte 
und  ihre  Mutter  die  Hand  auf  den  Mund  legte.  „Sind 
Sie  ganz  sicher?"  fragte  Vater  leise. 

„So  sicher,  wie  ich  Walt  Crane  heiße.  Es  ist  erst  ein 
paar  Monate  her." 

„Wie  denn,  Mr.  Cane?"  fragte  Lydia.  „Ich  meine,  bei 
wem  war  es?" 

„Ein  junger  Mann  kam  zu  mir,  weil  er  Arbeit  suchte. 
Ich  brauchte  gerade  niemanden,  aber  ich  wußte,  daß 
mein  Vetter  in  Grand  Falls  jemanden  suchte,  und  fuhr 
ihn  hin.  Als  ich  ihm  half,  seine  Sachen  ins  Haus  zu 
tragen,  sah  ich  das  andere  Pony." 

„Ist  das  weit  weg?"  fragte  Lydia. 

„Knapp  zweihundert  Kilometer.  Kommen  Sie  doch 
alle  mit  zu  uns,  dann  rufe  ich  meinen  Vetter  an.  Wenn 
ich  mich  recht  erinnere,  sah  der  junge  Mann  Ihnen 
ähnlich,  Mr.  Jelinek.  Er  muß  Ihr  Bruder  sein." 

Während  die  Jelineks  sich  eine  Jacke  holten,  stellte 
Nancy  das  gläserne  Pony  behutsam  ins  Regal  zurück. 
„Behalt  es,  Lydia",  sagte  sie.  „Bald  sind  die  beiden 
wieder  zusammen." 

Während  sie  zur  Farm  der  Cranes  fuhren,  sagte 
Lydia  zu  Nancy:  „Es  ist  doch  merkwürdig.  Gestern 
stand  in  einem  Brief  vom  Roten  Kreuz,  sie  hätten  den 
Bruder  meines  Vaters  noch  nicht  gefunden,  würden 
aber  weiter  suchen.  Und  durch  die  Rotkreuzversteige- 
rung in  der  Schule  haben  wir  ihn  dann  doch  ge- 
funden!" 

Nancy  zog  sie  am  Ärmel  und  sagte:  „Meine  Oma 
sagt  immer:  ,Gott  wirkt  oft  auf  sehr  rätselhafte  Weise.' 
Und  das  muß  wohl  wahr  sein."  D 


KINDERSTERN 


DIE  REISE 
INS  VERHEISSENE  LAND 


ANLEITUNG 

In  diesem  Spiel  könnt  ihr  einiges  von  dem  nach- 
erleben, was  die  Israeliten  erlebt  haben,  als  sie 
aus  der  Gefangenschaft  in  Ägypten  in  ihre  neue 
Heimat  -  das  verheißene  Land  -  gezogen  sind. 
Bei  dem  Spiel  erfahrt  ihr  einiges  über  ihre  Reise  -  dar- 
über, was  mit  ihnen  geschah,  wenn  sie  die  Gebote  des 
Herrn  nicht  befolgten,  und  darüber,  wie  sie  gesegnet 
wurden,  wenn  sie  gehorsam  waren. 


Zur  Vorbereitung  schneidet  ihr  als  erstes  die  Dreh- 
scheibe aus  und  klebt  sie  auf  dickes  Papier  oder  Pappe. 
Für  das  Spiel  steckt  ihr  einen  kurzen  Bleistift  oder  dün- 
nen Stock  in  die  Mitte  der  Drehscheibe  (so  daß  er  ziem- 
lich fest  sitzt),  dann  dreht  ihr  die  Scheibe.  Ihr  landet 
dann  bei  einer  Zahl,  und  so  viele  Felder  dürft  ihr  auch 
weiterziehen.  Als  Spielfiguren  könnt  ihr  Knöpfe,  ge- 
trocknete Bohnen  oder  kleine  Steine  nehmen,  die  auf 
die  Spielfelder  passen. 

Die  Spielfelder  sind  numeriert.  Wenn  ihr  auf  ein  Feld 
kommt,  müßt  ihr  die  Anweisung  dafür  lesen  und  tun, 
was  dort  steht.  Manchmal  steht  dort  eine  Frage, 
manchmal  aber  auch  nicht.  Wenn  ihr  auf  einem  Feld 
ohne  Frage  landet,  wartet  ihr  einfach,  bis  ihr  wieder  an 
der  Reihe  seid.  Wenn  ihr  eine  Frage  zu  beantworten 
habt,  sucht  ihr  in  der  heiligen  Schrift  die  Antwort  und 
tut  dann  das,  was  angegeben  ist.  Wenn  es  sich  bei  der 


Antwort  um  ein  Erlebnis  handelt,  das  den  Glauben 
stärkt,  sind  die  Folgen  gut;  wenn  es  sich  bei  der  Ant- 
wort um  eine  Schwierigkeit  oder  Prüfung  handelt,  be- 
hindern die  Folgen  den  weiteren  Weg.  Nachdem  ein 
Spieler  alle  Anweisungen  befolgt  hat,  ist  der  nächste  an 
der  Reihe. 

Es  können  auch  mehrere  Spieler  auf  ein  Feld 
kommen. 

Gewonnen  hat,  wer  als  erster  eine  Zahl  hat,  die  ihn 
genau  ins  verheißene  Land  bringt,  oder  wer  auf  Feld  68 
kommt. 

ANWEISUNGEN  ZU  DEN 
EINZELNEN  SPIELFELDERN 

1.  Begib  dich  auf  die  Reise  ins  verheißene  Land.  Ein 
Feld  vorrücken. 

3.  Exodus  14:10-12.  Wenn  die  Israeliten  froh  waren, 
drei  Felder  vorrücken;  wenn  sie  sich  vor  den  Ägyptern 
fürchteten  und  murrten,  ganz  zurückgehen  und  von 
vorn  anfangen. 

5.  Exodus  14:29-31.  Wenn  die  Israeliten  den  Herrn 
priesen,  weil  er  ein  Wunder  gewirkt  hatte,  vier  Felder 
vorrücken;  wenn  sie  den  Herrn  fürchteten,  drei  Felder 
zurückgehen. 

6.  Du  darfst  die  Scheibe  noch  zweimal  drehen. 

8.  Exodus  15:23,24.  Wenn  die  Israeliten  daran  glaub- 
ten, daß  sie  gutes  Wasser  bekamen,  die  Scheibe  noch 
einmal  drehen;  wenn  sie  murrten,  weil  das  Wasser  bit- 
ter war,  einmal  aussetzen. 

9.  Zwei  Felder  zurückgehen. 

10.  Exodus  16:35.  Wenn  der  Herr  ein  Wunder  wirkte 
und  den  Israeliten  Manna  sandte,  zwei  Felder  vor- 
rücken; wenn  er  sie  wegen  ihrem  Murren  bestrafte, 
vier  Felder  zurückgehen. 

13.  Exodus  17:1-3.  Wenn  die  Israeliten  den  Herrn 
priesen,  noch  einmal  die  Scheibe  drehen;  wenn  sie 
murrten,  weil  sie  kein  Wasser  hatten,  zwei  Felder  zu- 
rückgehen. 
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14.  Noch  einmal  die  Scheibe  drehen. 

15.  Exodus  24:3.  Wenn  die  Israeliten  die  Zehn  Gebote 
annahmen,  die  Gott  ihnen  durch  Mose  gegeben  hatte, 
vier  Felder  vorrücken;  wenn  sie  die  Gebote  nicht 
wollten,  fünf  Felder  zurückgehen. 

16.  Drei  Felder  vorrücken. 

18.  Exodus  39:30-32.  Wenn  die  Israeliten  Mose 
folgten  und  beim  Bau  des  Offenbarungszeltes  mit- 
halfen, vier  Felder  vorrücken;  wenn  sie  sich  be- 
schwerten, weil  sie  etwas  opfern  mußten,  zweimal 
aussetzen. 

20.  Numeri  11:4-6.  Wenn  die  Israeliten  sich  über  das 
Manna  beschwerten,  drei  Felder  zurückgehen;  wenn 
sie  immer  geduldig  waren,  noch  einmal  die  Scheibe 
drehen. 

21.  Einmal  aussetzen. 

23.  Numeri  12:1.  Wenn  Mirjam  und  Aaron  über  Mose 
redeten,  weil  er  eine  Kuschiterin  geheiratet  hatte,  zwei 
Felder  zurückgehen;  wenn  sie  nicht  über  Mose  rede- 
ten, zwei  Felder  vorrücken. 

25.  Numeri  12:15.  Wenn  Mirjam  vom  Aussatz  geheilt 
wurde  und  wieder  ins  Lager  aufgenommen  wurde, 
zwei  Felder  vorrücken;  wenn  sie  den  Aussatz  ihr  Leben 
lang  behielt,  zwei  Felder  zurückgehen. 

27.  Noch  einmal  die  Scheibe  drehen. 

28.  Numeri  14:1-4.  Wenn  die  Israeliten  sich  freuten, 
daß  sie  endlich  ins  verheißene  Land  einziehen  konn- 
ten, noch  einmal  die  Scheibe  drehen;  wenn  das  ganze 
Volk  lieber  nach  Ägypten  zurückgekehrt  wäre,  zwei 
Felder  zurückgehen. 

30.  Numeri  14:24.  Wenn  Kaleb  ins  verheißene  Land 
einziehen  durfte,  vier  Felder  vorrücken;  wenn  nicht, 
drei  Felder  zurückgehen. 

33.  Numeri  14:33.  Wenn  die  Israeliten  gehorsam 
waren  und  gleich  ins  verheißene  Land  einziehen  durf- 
ten, sieben  Felder  vorrücken;  wenn  sie  aber  vierzig 
Jahre  in  der  Wüste  umherziehen  mußten,  zurückgehen 
zu  Feld  26. 

35.  Einmal  aussetzen. 

37.  Numeri  16:28-32.  Wenn  Korach,  Datan  und  Abi- 
ram und  ihre  Familien  Mose  folgten,  zwei  Felder  vor- 
rücken; wenn  sie  schlechte  Menschen  waren  und  von 
der  Erde  verschlungen  wurden,  zwei  Felder  zurück- 
gehen. 

39.  Numeri  17:6.  Wenn  die  Israeliten  sich  mit  Mose 
und  Aaron  freuten,  noch  einmal  die  Scheibe  drehen; 
wenn  sie  gegen  die  beiden  murrten,  zwei  Felder  zu- 
rückgehen. 


42.  Numeri  17:20-24.  Wenn  Aarons  Stab  blühte  - 
zum  Zeichen  dafür,  daß  er  den  Israeliten  helfen  sollte, 
zwei  Felder  vorrücken;  wenn  aber  gezeigt  wurde,  daß 
den  Israeliten  niemand  helfen  konnte,  einmal  aus- 
setzen. 

43.  Noch  einmal  die  Scheibe  drehen. 

44.  Numeri  18:6.  Wenn  der  Stamm  Levi  für  eine  be- 
sondere Aufgabe  bestimmt  wurde,  zwei  Felder  vor- 
rücken; wenn  er  aber  aus  dem  Volk  ausgestoßen 
wurde,  zweimal  aussetzen. 

45.  Noch  einmal  die  Scheibe  drehen. 

47.  Der  Herr  erklärte  Mose  das  Gesetz  des  Zehnten. 
Zwei  Felder  vorrücken.  (Siehe  Numeri  18:25-28.) 

49.  Numeri  20:1.  Wenn  Mirjam  ins  verheißene  Land 
einzog,  zwei  Felder  vorrücken;  wenn  Mirjam  aber 
starb,  zwei  Felder  zurückgehen. 

51.  Einmal  aussetzen. 

52.  Numeri  20:11.  Wenn  Mose  ein  Wunder  wirkte, 
indem  er  bewirkte,  daß  aus  dem  Felsen  Wasser  floß, 
sechs  Felder  vorrücken;  wenn  die  Israeliten  aber  weiter 
Durst  leiden  mußten,  vier  Felder  zurückgehen. 

54.  Noch  einmal  die  Scheibe  drehen. 

55.  Einmal  aussetzen. 

56.  Numeri  20:20,21.  Wenn  das  Volk  Edom  zu  den 
Israeliten  freundlich  war,  noch  einmal  die  Scheibe  dre- 
hen; wenn  die  Edomiter  die  Israeliten  aber  nicht  durch 
ihr  Land  ziehen  lassen  wollten,  vier  Felder  zurück- 
gehen. 

58.  Numeri  20:28.  Wenn  Aaron,  der  Bruder  des 
Mose,  ins  verheißene  Land  einzog,  zwei  Felder  vor- 
rücken; wenn  er  aber  starb,  zwei  Felder  zurückgehen. 

59.  Einmal  aussetzen. 

61.  Numeri  21:4-6.  Wenn  der  Herr  Segnungen  über 
die  Israeliten  ausgoß,  drei  Felder  vorrücken;  wenn  aber 
Schlangen  die  Israeliten  bedrängten,  vier  Felder  zu- 
rückgehen. 

62.  Noch  einmal  die  Scheibe  drehen. 

63.  Numeri  21:7-9.  Wenn  Mose  eine  Schlange  aus 
Kupfer  aufstellte,  zwei  Felder  vorrücken;  wenn  er 
seinem  Volk  diesmal  aber  nicht  half,  zwei  Felder 
zurückgehen. 

65.  Einmal  aussetzen. 

66.  Numeri  25:1,2.  Wenn  die  Israeliten  den  Geboten 
und  ihrer  Kultur  treu  blieben,  noch  einmal  die  Scheibe 
drehen;  wenn  sie  aber  falsche  Götter  anbeteten,  vier 
Felder  zurückgehen. 

68.  Die  Israeliten  eroberten  Jericho,  ein  Feld  vor- 
rücken. Du  hast  gewonnen!  (Siehe  Josua  6:1,2.)  D 
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DAS    MITEINANDER 


SCHRIFTGELEHRTE 


LAUREL  ROHLFING 


Ihr  erforscht  die  Schriften  . . . 
gerade  sie  legen  Zeugnis  über 
mich  ab."  (Johannes  5:39.) 


Möchtet  ihr  gern  ein  Gelehrter  sein?  Ein  Gelehrter  ist 
jemand,  der  viel  liest  und  studiert  und  viel  Wichtiges 
und  Nützliches  weiß.  Ihr  könnt  ein  Schriftgelehrter 
werden,  indem  ihr  jeden  Tag  die  heiligen  Schriften  stu- 
diert. 

Die  heiligen  Schriften  sind  das  Wort  Gottes.  Es  steht 
darin,  was  Jesus  gelehrt  hat,  als  er  auf  der  Erde  war, 


Die 

Lehren 

Jesu 


1.  „Ihr  müßt 
in  meinem       . 


und  euch 


lassen." 


(3  Nephi  11:38.) 


sollst  den 


_,  deinen 


,,  lieben  mit  ganzem  Herzen." 


(Matthäus  22:37.) 

3.  „Wie  ich  euch _^_  habe,  so  sollt  auch 

ihr lieben."  (Johannes  13:34) 


4.  „Dann  werdet 


die 


erkennen,  und  die  Wahrheit  wird  euch 
* "  (Johannes  8:32.) 


5.  „Laßt  euer  _ 


vor  diesem 


so  leuchten,  daß  sie  eure  guten 

Werke  sehen  können."  (3  Nephi  12:16.) 

6.  „Wenn  ihr  mich _,  werdet  ihr 

meine halten."  (Johannes  14:15.) 


7.  „Denn  wo  euer ist,  da  ist  auch 

euer "  (3  Nephi  13:21.) 


-*&, 


*v-  •  tL^J3   sjpfef 


X 
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Diese  Wörter  fehlen  in  den  Schriftstellen  unter  „Die  Lehren  Jesu": 
1.  umkehren,  Namen,  taufen;  2.  du,  Herrn,  Gott;  3.  geliebt,  einander; 
4.  ihr,  Wahrheit,  befreien;  5.  Licht,  Volk;  6.  liebt,  Gebote; 
7.  Schatz,  Herz. 


und  es  steht  noch  vieles  andere  darin,  was  er  seinen 
Propheten  und  Aposteln  offenbart  hat.  Jesus  hat  ge- 
sagt: „Sei  es  durch  meine  eigene  Stimme  oder  durch 
die  Stimme  meiner  Knechte,  das  ist  dasselbe." 
(Lehre  und  Bündnisse  1:38.) 

Wenn  ihr  in  den  heiligen  Schriften  lest,  fühlt  ihr  euch 
dem  himmlischen  Vater  und  Jesus  nahe.  Ihr  lernt  etwas 
über  die  Gebote  und  darüber,  wie  ihr  das  Rechte  wäh- 
len könnt.  Die  heiligen  Schriften  können  euch  helfen, 
ein  Zeugnis  von  Jesus  zu  bekommen,  und  das  ist  ein 
großer  Segen. 

Jesus  hat  gesagt:  „Befasse  dich  gründlich  mit  meinem 
Wort."  (Lehre  und  Bündnisse  11:22.)  Präsident  Benson 
hat  euch  aufgefordert,  das  Buch  Mormon  zu  lesen  und 
einzelne  Stellen  daraus  auswendig  zu  lernen.  Wenn  ihr 
noch  nicht  lesen  könnt,  dann  bittet  doch  eure  Eltern 
oder  einen  älteren  Bruder  oder  eine  Schwester,  euch 
die  heiligen  Schriften  vorzulesen.  Wenn  eure  Familie 
genieinsam  in  den  Schriften  liest,  könnt  ihr  alle  Schrift- 
gelehrte werden! 

ANLEITUNG 

So  wirst  du  ein  Schriftgelehrter:  Schlag  die  angege- 
benen Verse  auf,  und  trag  die  fehlenden  Wörter  ein. 
Schneide  die  Schriftrolle  vorsichtig  von  der  Seite  aus. 
Kleb  oben  und  unten  an  die  Schriftrolle  je  einen  Dübel 


'      f    : 


oder  kleinen  Stock.  Roll  die  Schriftrolle  auf,  dann  hast 
du  eine  ähnliche  Schriftrolle  wie  die  alten  Schriftrollen, 
auf  denen  die  Lehren  Jesu  stehen. 

ANREGUNGEN  FÜR  DAS  MITEINANDER 

1.  Teilen  Sie  den  Kindern  Partner  zu,  und  lassen  Sie 
sie  eine  oder  mehrere  Schriftstellen  auswendig  lernen 
und  einander  aufsagen. 

2.  Lassen  Sie  die  Kinder  für  zu  Hause  eine  Karte  mit 
Schriftstellen  machen,  die  sie  auswendig  lernen 
wollen. 

3.  Mit  den  kleineren  Kindern  können  Sie  kurze 
Schriftstellen  aufsagen  und  jeweils  an  den  Anfang  stel- 
len: Jesus  hat  gesagt:  Werfen  Sie  dem  Kind  ein  weiches 
Spielzeug  oder  einen  Ball  zu,  und  lassen  Sie  es  die 
Schriftstelle  aufsagen.  Machen  Sie  das  so  lange,  bis  die 
Kinder  die  Schriftstelle  können;  beginnen  Sie  dann  mit 
einer  weiteren  Schriftstelle. 

4.  Die  Kinder  können  die  Schriftstellen  im  Chor  auf- 
sagen oder  vorlesen. 

5.  Regen  Sie  an,  daß  die  Kinder  in  ihrem  Tagebuch 
festhalten,  was  für  Gefühle  sie  haben,  wenn  sie  in  den 
Schriften  lesen,  und/oder  daß  sie  Schriftstellen 
abschreiben,  die  sie  nicht  vergessen  wollen. 

Die  kleineren  Kinder  könnten  Bilder 
dazu  malen. 


>4dS 
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COLLEEN  CONRAD  TORRIE 


Die  Waffen 
begraben 


eeil  dich,  Mama!"  rief  der  fünfjährige 
Jackson.  Er  nahm  sich  das  Buch  mit  den 
Geschichten  aus  dem  Buch  Mormon  und 
setzte  sich  auf  den  hellblauen  Sessel. 
Die  vierjährige  Michelle  kletterte  neben  ihn.  „Vorle- 
sen!" rief  sie  und  klatschte  begeistert  in  die  Hände. 

Die  Mutter  quetschte  sich  zwischen  die  beiden  und 
schlug  das  Buch  auf.  „Wir  wollen  mal  sehen.  . . .  Ge- 
stern haben  wir  von  den  Anti-Nephi-Lehiern  gelesen, 

Jackson  nickte. 

„Das  waren  Lamaniten.  Und  sie  hatten  sich  zum 
Evangelium  bekehrt,  wißt  ihr  das  noch?" 

„Und  sie  waren  ganz  schlimm!"  stellte  Michelle 
nachdrücklich  fest. 

„Ja,  sie  waren  ganz  schlimm.  Aber  als  sie  sich  be- 
kehrt hatten,  wollten  sie  umkehren",  sagte  Mutter. 
„Sie  versprachen  dem  Herrn,  sie  würden  niemals  wie- 
der kämpfen.  Und  sie  begruben  sogar  alle  ihre  Kriegs- 
waffen in  einer  großen  Grube.  Schaut  mal",  sagte  sie 
und  zeigte  auf  das  Bild. 

„Toll!"  rief  Jackson  begeistert.  „Schaut  euch  mal  die 
vielen  Waffen  an.  Schwerter  und  Bogen  und  Pfeile  und 
alles  mögliche!" 

„Das  hat  sicher  Spaß  gemacht!"  rief  Michelle. 
„Komm,  Jackson,  wir  begraben  unsere  Waffen  auch!" 

Jackson  lachte.  „Sei  doch  nicht  so  albern,  Michelle. 
Wir  haben  gar  keine  Waffen." 

„Hmm",  meinte  Mutter  nachdenklich.  „Ihr  benutzt 
zwar  keine  Schwerter  und  Bogen  und  Pfeile,  aber 
manchmal  tut  das,  was  aus  eurem  Mund  kommt,  auch 
weh." 

Michelle  schaute  verblüfft  drein.  „Was  kommt  denn 
aus  unserem  Mund?"  fragte  sie. 

„Wörter",  sagte  Mutter. 


„Du  meinst  Wörter  wie  dumm  und  doof,  ja?"  fragte 
Jackson. 

„Richtig",  antwortete  Mutter.  „Manchmal  tun 
Wörter  so  weh  wie  ein  Schlag  oder  Stoß." 

„Dann  müssen  wir  unsere  schlimmen  Wörter 
begraben",  drängte  Michelle.  „Und  wir  dürfen  sie  nie 
wieder  benutzen." 

„Ich  habe  eine  Idee",  sagte  Mutter.  „Ihr  sagt  mir  ein 
paar  Wörter,  mit  denen  man  anderen  wehtut,  und  ich 
schreibe  sie  auf.  Dann  könnt  ihr  ein  tiefes  Loch  graben 
und  alle  schlimmen  Wörter  darin  vergraben,  so  wie  die 
Lamaniten  ihre  Waffen  vergraben  haben." 

„Das  ist  eine  tolle  Idee",  rief  Jackson.  Sie  suchten 
Papier  und  rissen  es  in  Streifen.  Dann  dachten  sie 
nach,  welche  schlimmen  Wörter  sie  kannten,  und 
Mutter  schrieb  sie  auf. 

„Komm,  Michelle,  wir  fangen  sofort  an  zu  graben", 
rief  Jackson  begeistert.  Sie  holten  Vaters  Spaten  aus 
dem  Schuppen  und  rannten  nach  hinten  in  den  Gar- 
ten, wo  sie  graben  durften. 

Jackson  stieß  den  Spaten  tief  in  den  dunklen,  steini- 
gen Boden.  Er  strengte  sich  sehr  an,  aber  die  Erde  war 
so  hart,  daß  er  nur  sehr  wenig  losbekam. 

„Du  bist  aber  nicht  besonders  stark",  sagte  Michelle 
spöttisch. 

„Bist  du  denn  stärker?"  fuhr  er  auf.  Dann  dachte  er 
nach.  „He,  warte  mal.  Solche  Wörter  wollten  wir  doch 
vergraben!  Es  tut  mir  leid!" 

„Mir  auch",  sagte  Michelle  aufrichtig.  „Probier  den 
doch  mal",  schlug  sie  vor  und  gab  ihm  den  kleinen 
Spaten,  den  sie  im  Sandkasten  benutzten. 

Jackson  nahm  den  Spaten  und  grub  weiter,  während 
Michelle  mit  einem  Stock  grub. 

Bald  waren  sie  von  Kopf  bis  Fuß  schmutzig,  aber  das 
Loch  war  gegraben.  Sie  legten  alle  Zettel  mit  den  bösen 
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Wörtern  hinein.  Dann  schaufelten  sie  das  Loch  wieder 
zu. 

„Seid  ihr  fertig?"  rief  Mutter  vom  Küchenfenster  her 
„Ich  habe  für  meine  beiden  hungrigen  Anti-Nephi- 
Lehier  Plätzchen  gebacken." 

„Ja",  antwortete  Jackson.  „Unsere  Waffen  sind  end- 
lich begraben." 


„Und  wir  werden  sie  nie  wieder  benutzen",  sagte 
Michelle  feierlich.  D 
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JAKOB  UND  SCHEREM 


Ehe  Nephi  starb,  gab  er  die  Platten  seinem  jüngeren 
Bruder  Jakob.  Jakob  war  ein  rechtschaffener  Mensch. 
(Jakob  1:1,2,8.) 


Nephi  sagte  Jakob,  er  solle  etwas  aufschreiben,  was 
den  Menschen  helfe,  an  Jesus  Christus  zu  glauben. 
(Jakob  1:4-6.) 


Nephi  übertrug  Jakob  die  Vollmacht,  in  der  Kirche 
Priester  zu  sein  und  die  Nephiten  das  Wort  Gottes  zu 
lehren.  (Jakob  1:18,  19.) 


Nach  Nephis  Tod  wurden  viele  Nephiten  schlechte 
Menschen.  Jakob  erklärte  ihnen,  was  sie  alles 
Schlimmes  taten,  und  gebot  ihnen  umzukehren. 
(Jakob  1:12,  15-17.) 


Ein  schlechter  Mann  namens  Scherem  ging  unter  den 
Nephiten  umher  und  sagte  ihnen,  sie  sollten  nicht  an 
Jesus  Christus  glauben.  (Jakob  7:1,2.) 
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Scherem  lehrte,  Jesus  werde  nicht  kommen  und  die 
Menschen  erretten.  Scherem  brachte  viele  Menschen 
dazu,  daß  sie  ihm  glaubten.  (Jakob  7:3,4.) 


Jakob  lehrte  die  Menschen,  an  Christus  zu  glauben. 
Scherem  wollte  sich  mit  Jakob  streiten  und  ihn  davon 
überzeugen,  daß  es  keinen  Christus  geben  werde. 
(Jakob  7:6.) 


Jakobs  Glaube  an  Jesus  Christus  war  aber  nicht  zu 
erschüttern.  Er  hatte  Engel  gesehen  und  die  Stimme 
des  Herrn  gehört.  Er  wußte,  daß  Jesus  kommen  sollte. 
(Jakob  7:5.) 


Der  Heilige  Geist  war  mit  Jakob.  Jakob  gab  Scherem 
Zeugnis  von  Jesus  Christus.  (Jakob  7:8-12.) 


:'  1 


Scherem  sagte:  „Zeige  mir  ein  Zeichen."  Er  wollte, 
daß  Jakob  bewies,  daß  es  einen  Gott  gibt.  Er  wollte  ein 
Wunder  sehen.  (Jakob  7:13.) 


Jakob  sagte,  er  werde  kein  Zeichen  verlangen.  Er  sagte 
auch,  Scherem  wisse  schon,  daß  es  einen  Gott  gebe. 
(Jakob  7:14.) 
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Jakob  sagte,  wenn  Gott  Scherem  schlage,  werde  das 
Schere  ms  Zeichen  von  Gott  sein.  (Jakob  7:14.) 


Sobald  Jakob  das  gesagt  hatte,  fiel  Scherem  zur  Erde. 
Er  konnte  viele  Tage  lang  nicht  aufstehen.  (Jakob  7:15.) 


Scherem  war  schwach,  und  er  wußte,  daß  er  bald 
sterben  mußte.  Da  rief  er  das  Volk  zusammen. 
(Jakob  7:16.) 


Er  erklärte,  er  habe  gelogen.  Er  sagte  den  Menschen, 
sie  sollten  an  Jesus  Christus  glauben.  (Jakob  7:17-19.) 


Nachdem  Scherem  zum  Volk  gesprochen  hatte,  starb 
er.  Die  Menschen  konnten  die  Macht  Gottes  spüren 
und  fielen  zur  Erde  nieder.  (Jakob  7:20,21.) 


Jakob  war  froh;  er  wußte,  daß  Gott  sein  Beten  erhört 
hatte.  Die  Menschen  begannen  umzukehren.  Sie  lasen 
in  den  Schriften  und  lebten  in  Frieden  und  Liebe. 

(Jakob  7:22,23.) 
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Auf  der  Seite  des  Herrn 


ELDER      GEORGE      R.HILL      IM. 
VOM      ZWEITEN      KOLLEGIUM      DER      SIEBZIG 


^Kr"^rr  mT  enn  widerstreitende  Stimmen  uns  verwir- 
^^    wL     /  ren,  kann  eui  Vergleich  zwischen  Gut  und 
^k/m/    Böse  uns  helfen,  zu  erkennen,  was  recht  ist. 
^     Y    Präsident  George  Albert  Smith  hat  oft  davon 
gesprochen,  daß  es  in  der  Welt  zwei  Einflüsse  gibt.  „Der 
eine  ist  konstruktiv  und  erhebend  und  kommt  vom  himmli- 
schen Vater;  der  andere  ist  destruktiv  und  verderblich  und 
kommt  von  Luzifer." 

Wenn  wir  „auf  der  Seite  des  Herrn  leben,  kann  Luzifer 
uns  nicht  beeinflussen,  aber  wenn  wir  die  Grenzlinie  über- 
schreiten und  uns  auf  sein  Gebiet  begeben,  befinden  wir 
uns  in  seiner  Macht."  (Improvement  Era,  Mai  1935, 
Seite  278.) 

Man  kann  sich  entscheiden,  ob  man  auf  den  Herrn  oder 
auf  den  Satan  hören  will.  Wenn  man  sich  aufrichtig 
wünscht,  den  Weg  des  Herrn  zu  gehen,  und  sich  in  der  Ge- 


walt hat,  weiß  man,  daß  der  Satan  einen  nicht  zum  Bösen 
zwingen  kann.  Der  Satan  kann  nur  zureden,  nicht  aber 
zwingen. 

Da  wir  wissen,  daß  der  Evangeliumsplan  ein  allumfassen- 
der, vollständiger  Lebensweg  ist,  tun  wir  gut  daran,  uns 
jeden  Tag  beim  Beten  erneut  zu  verpflichten,  die  Gebote 
des  Herrn  zu  halten.  Jede  Entscheidung  muß  von  dem  Ge- 
danken begleitet  sein:  „Entspricht  dies  den  Grundsätzen 
des  Evangeliums,  oder  betrete  ich  hiermit  das  Gebiet  des 
Satans?" 

Ich  glaube,  wir  können  uns  in  der  Entschlossenheit,  auf 
der  Seite  des  Herrn  zu  bleiben,  bestärken,  wenn  wir  uns  an 
rechtschaffene  Prinzipien  halten  und  damit  den  Machen- 
schaften des  Satans  aus  dem  Weg  gehen. 

Handeln  wir  doch  immer  gemäß  den  Prinzipien,  die  wir 
als  wahr  erkannt  haben.  □ 
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DIE  SEITE  DES  HERRN 


Das  Evangelium  Jesu  Christi 


1.    Das  Evangelium  ist  erhaben.  Es  begreift  alles  in  sich,  was  gut  und  wahr  ist. 


2.  Jeder  Grundsatz,  jedes  Gesetz  des  Evangeliums  erhebt  den  Menschen  und  macht  ihn  frei,  wenn  er  danach 
lebt. 

3.  Alles,  was  wir  in  Übereinstimmung  mit  den  Grundsätzen  des  Evangeliums  tun,  macht  unser  Leben  besser. 


4.    Das  Evangelium  klärt  uns  über  unsere  ewige  Bestimmung  als  Söhne  und  Töchter  Gottes  auf. 


5.  Das  Evangelium  lehrt  uns,  daß  wir  uns  im  irdischen  Leben  frei  entscheiden  können  und  daß  wir  hier  geprüft 
werden. 

6.  Das  Evangelium  legt  dar,  warum  es  in  der  Welt  Gut  und  Böse  gibt. 


7.  Wir  können  Vergebung  erlangen,  wenn  wir  unsere  Sünden  eingestehen  und  umkehren. 

8.  Das  Evangelium  lehrt,  daß  alle  Erkenntnis  und  Intelligenz,  die  wir  uns  in  diesem  Leben  zu  eigen  machen, 
in  der  Auferstehung  mit  uns  hervorkommen  wird. 

9.  Uns  werden  die  Gaben  des  Geistes,  zum  Beispiel  Frieden  und  Freude,  gewährt,  wenn  wir  nach  den  Grund- 
sätzen des  Evangeliums  leben. 

10.  Das  Evangelium  lehrt  ein  Gesundheitsgesetz,  das  uns  Kraft  schenkt  und  uns  weniger  anfällig  für  Krankheit 
macht,  wenn  wir  danach  leben. 

11.  Wir  bauen  liebevolle  Beziehungen  auf  und  werden  glücklich,  indem  wir  lernen,  zu  lieben  und  freudig  zu 
dienen. 

12.  Unser  Familienleben  verläuft  liebevoll  und  harmonisch  und  glücklich,  wenn  wir  nach  den  Grundsätzen  des 
Evangeliums  leben. 

13.  Wenn  wir  nach  dem  Evangelium  leben,  schenken  andere  uns  Vertrauen. 

14.  Wir  können  eine  ewige,  erhöhte  Familie  haben,  wenn  wir  nach  den  Grundsätzen  des  Evangeliums  leben. 


15.  Der  Herr  hat  seinen  Kindern,  die  einmal  würdig  sind  für  das  celestiale  Reich,  einen  Anteil  an  allem  verhei- 
ßen, was  er  hat. 

16.  Der  Rat  des  Herrn  lautet:  „Behaltet  in  euch  Glauben,  Tugend,  Erkenntnis,  Mäßigung,  Geduld,  brüderliches 
Wohlwollen,  Frömmigkeit,  Nächstenliebe,  Demut,  Eifer."  (LuB  4:6.)  Machen  Sie  sich  würdig  für  das 
celestiale  Reich,  wo  Gott  und  Christus  wohnen. 
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DIE  SEITE  DES  SATANS 


Luzifer  und  die  Welt 


1 .  Der  Plan  Luzifers  vermengt  Wahrheit  mit  Lüge  und  Betrug,  um  die  Menschen  zu  überlisten  und  zu  ver- 
nichten. 


2.  Das  Tun,  zu  dem  Luzifer  verleiten  will,  erniedrigt  und  versklavt. 


3.  Alles,  was  wir  in  egoistischer  Absicht  tun,  macht  uns  weniger  fähig,  wahre  Freude  zu  erfahren. 


4.  Luzifers  Irrlehre,  die  in  die  Weltanschauungen  der  Menschen  eingegangen  ist,  verkündet,  es  gebe 
nichts  außer  dem  kurzen  Erdenleben. 


5.  Luzifers  Anschauung  besagt,  unser  Handeln  sei  bloß  Reaktion  auf  Erb-  und  Umwelteinflüsse  und  wir 
seien  für  unser  Tun  nicht  verantwortüch. 


6.  Luzifer  lehrt,  die  Welt  und  das  Leben  seien  sinnlos  und  vom  Zufall  bestimmt. 


7.  Luzifer  lehrt,  es  gebe  keine  Sünde.  Wir  unterwerfen  uns  ihm,  wenn  wir  Sünde  nicht  eingestehen  und 
nicht  umkehren. 


8.  Luzifer  lehrt,  mit  dem  Tod  sei  das  Leben  aus  und  Wissen  diene  nur  dazu,  in  diesem  Leben 
voranzukommen. 


9.  Wir  schließen  den  Einfluß  des  Geistes  und  seine  Gaben  aus  unserem  Leben  aus,  wenn  wir  uns  welt- 
lichem Treiben  hingeben. 


10.  Luzifer  lehrt:  „Iß  und  trink  und  sei  lustig!  Gib  dich  deinen  Leidenschaften  und  dem  Verlangen  nach 
Vergnügen  hin."  Auf  einen  solchen  Weg  folgen  immer  Kummer  und  Elend. 


1 1 .  Wir  zerstören  liebevolle  Beziehungen  und  verursachen  Kummer  und  Einsamkeit,  wenn  wir  Luzifers 
Drängen  nachgeben. 


12.  Wir  tragen  Uneinigkeit,  Mißtrauen  und  Unglück  in  unsere  Familie,  wenn  wir  so  leben  wie  die  Welt. 


13.  Wenn  wir  Luzifer  nachfolgen,  beginnen  andere,  an  unseren  Motiven  und  unserer  Redlichkeit  zu  zwei- 
feln, weil  unser  Verhalten  dann  ja  nicht  mehr  den  Grundsätzen  des  Evangeliums  entspricht. 


14.  Luzifers  Plan  führt  dazu,  daß  die  Familie  für  immer  aufgelöst  wird. 


15.  Luzifers  Plan  ermutigt  zu  momentanem  sinnlichem  Genuß;  der  Lohn  dafür  ist  -  falls  keine  Umkehr 
stattfindet  -,  daß  man  auf  ewig  nicht  ins  celestiale  Reich  kommt. 


16.  Luzifers  Rat  lautet:  Trachte  nach  Bösem,  gib  dich  Verleumdung,  Eitelkeit,  Stolz,  Lüsternheit,  Un- 
ehrlichkeit, Wollust,  Ehebruch,  Pornographie  hin,  und  gebrauche  Tabak,  Alkohol  und  Drogen.  Sorg 
dafür,  daß  du  niemals  an  den  Ort  gelangen  kannst,  wo  Gott  und  Christus  wohnen. 
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ICH     HABE     EINE     FRAGE 


WIE  KANN  ICH 
EIN  FESTES  ZEUGNIS  BEKOMMEN? 


Ich  habe  kein  Zeugnis,  aber  manchmal  habe 
ich  das  Gefühl,  ich  müßte  so  tun  als  ob, 
damit  ich  akzeptiert  werde.  Manchmal  gebe 
ich  einfach  Zeugnis,  weil  das  von  mir  erwar- 
tet wird.  Kann  jemand,  der  nicht  eindeutig 
ein  Zeugnis  hat,  Mitglied  der  Kirche  sein? 
Wie  kann  ich  ein  Zeugnis  bekommen  und 
das  auch  ganz  sicher  wissen? 

Die  Antworten  sind  als  Anleitung,  nicht  aber  als  offizielle  Aussage 
seitens  der  Kirche  zu  betrachten. 
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UNSERE  ANTWORT 

Selbstverständlich  kannst 
du  Mitglied  der  Kirche  sein. 
Du  mußt  dir  selbst  gegen- 
über fair  sein  und  dir  die 
Möglichkeit  geben,  zu  ler- 
nen. Das  tust  du  zum  Bei- 
spiel, indem  du  in  die  Kir- 
che gehst. 

Man  weiß  kaum,  wo  man 
anfangen  soll,  wenn  man 
das  Gefühl  hat,  man  hätte 
kein  Zeugnis.  Aber  es  gibt 
eine  Antwort,  es  gibt  einen 
Punkt,  von  dem  man  ausge- 
hen kann.  Es  beginnt  mit 
dem  Wunsch,  es  herauszu- 
finden, und  damit,  daß  man 
nach  den  Grundsätzen  des 
Evangeliums  lebt,  die  man 
lernt.  Es  ist  wichtig,  daß 
man  Verantwortung  über- 
nimmt. 


Vor  langer  Zeit  gab  es  in 
Amerika  auch  Menschen, 
die  wissen  wollten,  wie  man 
ein  Zeugnis  bekommt.  Der 
Prophet  Alma  gab  ihnen 
den  folgenden  Rat:  „Wenn 
ihr  eure  Geisteskraft  weckt 
und  aufrüttelt,  nämlich  um 
mit  meinen  Worten  einen 
Versuch  zu  machen,  und  zu 
einem  kleinen  Teil  Glauben 
ausübt,  ja,  wenn  ihr  nicht 
mehr  tun  könnt,  als  daß  ihr 
den  Wunsch  habt  zu  glau- 
ben, dann  laßt  diesen 
Wunsch  in  euch  wirken,  ja, 
bis  ihr  auf  eine  Weise 
glaubt,  daß  ihr  einem  Teil 
meiner  Worte  Raum  geben 
könnt."  (Alma  32:27.) 

Alma  sagte  ihnen  also,  sie 
sollten  einen  Versuch  ma- 


chen -  sie  sollten  versu- 
chen, nach  den  Worten  des 
Herrn  zu  leben.  Du  tust  be- 
reits den  ersten  Schritt,  da 
du  dir  ja  ein  Zeugnis 
wünschst,  aber  du  mußt 
auch  den  zweiten  Schritt 
des  Versuchs  tun,  nämlich 
nach  dem  Evangelium 
leben. 

In  Vers  28  vergleicht 
Alma  das  Erlangen  eines 
Zeugnisses  mit  dem  Pflan- 
zen eines  Samenkorns. 
Wenn  man  das  Samenkorn 
pflanzt  und  es  nährt  (das 
heißt,  das  Wort  Gottes  an- 
hört, in  den  Schriften  liest 
und  mehr  darüber  erfährt, 
wie  wir  gemäß  seinem 
Wunsch  leben  sollen)  und  es 
nicht  durch  Unglauben  aus- 
stößt, wenn  es  zu  wachsen 
beginnt,  dann  fängt  es  an, 
einem  „köstlich  zu  sein". 
Mit  anderen  Worten:  damit 
beginnt  bereits  das  Zeugnis. 

Du  brauchst  dich  nicht 
gezwungen  fühlen,  beim 
Zeugnisgeben  mehr  zu 
sagen  als  das,  was  du  als 
wahr  erkannt  hast.  Du 
brauchst  nicht  genauso 
Zeugnis  zu  geben,  wie  du  es 
von  anderen  hörst.  Sprich 
nur  darüber,  was  du  wirk- 
lich erfahren  hast.  Du 
kannst  sagen,   daß  du  dir 


wünschst,  die  Wahrheit  zu 
erkennen,  und  daß  du  dich 
bemühst,  nach  dem  Evange- 
lium zu  leben.  Du  brauchst 
dem  Zeugnisgeben  auch 
nicht  auszuweichen.  Oft 
stellen  wir,  wenn  wir  über 
das  reden,  was  uns  im  Her- 
zen bewegt,  fest,  daß  wir 
zum  Glauben  gelangt  sind 
und  daß  unser  Glaube  ge- 
wachsen ist. 


ANTWORTEN  VON 
JUNGEN  LEUTEN 

Irgendwann  wollte  ich 
wissen,  ob  die  Kirche  wirk- 
lich die  einzige  wahre  Kir- 
che auf  der  Erde  ist.  Meine 
Freunde  glauben  alle 
daran,  daß  ihre  Kirche 
wahr  ist,  und  sie  sind  gute 
Menschen  mit  hohen 
Grundsätzen. 

Ich  nahm  mir  vor,  ein 
Zeugnis  zu  bekommen.  Ich 
wußte,  es  würde  eine  Weile 
dauern.  Ich  betete,  studier- 
te die  Schriften  und  ging  zu 
allen  meinen  Versammlun- 
gen und  Aktivitäten  in  der 
Kirche.  Ich  hörte  wirklich 
zu  und  stellte  Fragen  und 
dachte  über  alles  nach,  was 
meine  Eltern  mir  beige- 
bracht hatten.  Als  ich  das 


DER    STERN 


29 


Evangelium  dann  wirklich 
verstand,  fing  ich  an,  mich 
mit  den  Kirchen  meiner 
Freunde  zu  beschäftigen. 
Wenn  ich  mich  mit  meinen 
Freunden  darüber  unter- 
hielt, wurde  mir  bewußt, 
wie  sehr  das  Evangelium 
mich  erfüllt.  Und  wenn  ich 
ihnen  von  meinen  Glau- 
bensvorstellungen erzählte, 
wurde  mir  klar,  daß  ich 
wirklich  wußte:  die  Kirche 
ist  wahr.  Ich  hatte  ein  wun- 
derbares Gefühl. 

Gib  niemals  auf.  Der 
Wunsch,  ein  Zeugnis  zu  be- 
kommen, ist  ein  Zeichen 
dafür,  daß  du  schon  dabei 
bist,  dir  eins  aufzubauen. 
„Und  sie  beteten  um  das, 
was  sie  am  meisten  wünsch- 
ten; und  sie  wünschten,  es 
möge  ihnen  der  Heilige 
Geist  gegeben  werden." 
(3  Nephi  19:9.) 


Kerianna  Copeland,  14 
Franklin,  Pennsylvania 


Ja!  In  der  Kirche  ist  auch 
Platz  für  Leute,  die  kein  fe- 
stes Zeugnis  haben.  Ich 
weiß  das,  weil  ich  mich  zur 
Kirche  bekehrt  habe.  Ich 
habe  mich  vor  zwei  Jahren 
taufen  lassen,  aber  bei  mei- 
ner Taufe  hatte  ich  noch 
kein  festes  Zeugnis.  Aber  ir- 
gendwie hatte  ich  ein  gutes 
Gefühl,  und  daran  hielt  ich 


mich  fest.  Im  Laufe  der  Zeit 
ist  mein  Zeugnis  gewachsen. 
Halt  an  den  Bereichen  des 
Evangeliums  fest,  bei  denen 
du  wirklich  ein  gutes  Gefühl 
hast.  Ich  verheiße  dir: 
durch  Beten,  Schrifstudi- 
um  und  feste  Ziele  verstehst 
du  allmählich,  was  du 
lernst.  Es  wird  ein  Teil  von 
dir,  und  du  fängst  an,  nach 
dem  zu  leben,  woran  du 
glaubst,  und  ehe  du  es 
weißt,  hast  du  ein  festes 
Zeugnis  und  kannst  auch 
darüber  sprechen.  Gib  bitte 
nicht  auf. 


Christie  Bone,  1 7 
Taylorsville,  Utah 


Dadurch,  daß  du  dir  ein 
Zeugnis  wünschst,  hast  du 
bereits  den  ersten  Schritt 
getan.  Es  gibt  allerdings 
kein  Schnellverfahren  für 
ein  Zeugnis.  Ein  Zeugnis 
kommt  erst  nach  viel  Beten 
und  Fasten  und  sogar  Prü- 
fungen. Dadurch,  daß  dein 
Glaube  durch  Widerstand 
geprüft  wird,  wächst  dein 
Zeugnis. 

Ich  weiß,  daß  du  im  Him- 
mel einen  Vater  hast,  der 
dich  liebt  und  dem  du  wich- 
tig bist  und  der  stolz  darauf 
ist,  daß  du  die  Wahrheit  er- 
kennen möchtest.  Ich 
werde  niemals  vergessen, 
wie     ich    endlich    erkannt 


habe,  daß  das  Evangelium 
wahr  ist.  Seitdem  bin  ich 
nicht  mehr  der  gleiche. 

Fühl  dich  nicht  gezwun- 
gen, etwas  zu  sagen,  was  du 
nicht  im  Herzen  fühlst. 

Ich  möchte  dir  zu  dreier- 
lei raten: 

1.  Lies  Alma  32  und  Mo- 
roni 10:4,5. 

2.  Bete.  Knie  morgens 
und  abends  nieder,  und  fleh 
den  himmlischen  Vater  an, 
er  möge  dir  die  Wahrheit  of- 
fenbaren. 

3.  Faste.  Fasten,  von 
Beten  begleitet,  kann  Wun- 
der wirken. 

Mein  Zeugnis  ist  mir  sehr 
heilig  und  kostbar.  Nichts 
auf  dieser  Erde  hat  mir 
mein  Zeugnis  gegeben,  und 
nichts  auf  dieser  Erde  kann 
es  mir  wegnehmen. 


Aktivitäten  beteiligst  usw. 
Mach  dir  keine  Sorgen;  dein 
Zeugnis  wird  kommen, 
wenn  du  dafür  bereit  ist. 


Richard  Brunson,  18 
Taylorsville,  Utah 


Ich  weiß,  wie  dir  zumute 
ist.  Mir  ging  es  genauso.  Ich 
glaube,  du  kannst  nur  dann 
ein  richtiges  Zeugnis  be- 
kommen, wenn  du  dich  der 
Kirche  verpflichtest.  Das 
bedeutet,  daß  du  nicht  nur 
betest  und  fastest,  sondern 
daß  du  auch  wirklich  mit- 
hilfst. Ich  meine  zum  Bei- 
spiel, daß  du  mit  den  Mis- 
sionaren zusammenarbei- 
test,   dich    an    kirchlichen 


Carrie  Hinkle,  12 
Buckhannon,  West  Virginia 


Jahrelang  hatte  ich  das 
Gefühl,  ich  hätte  kein  Zeug- 
nis. Aber  der  Bischof  hat 
mir  liebevoll  erklärt,  daß 
ich  zwar  vielleicht  nicht 
wüßte,  daß  die  Kirche  wahr 
ist,  aber  daß  ich  mich  in  der 
Kirche  wohl  fühlte  und 
wüßte,  daß  ich  das  Bechte 
täte,  wenn  ich  dort  sei.  Mir 
wurde  damals  klar,  daß  ein 
Zeugnis  nicht  immer  ein 
Brennen  im  Herzen  ist.  Es 
kann  auch  ein  ruhiges, 
friedliches  Gefühl  sein, 
wenn  man  weiß,  daß  man 
das  Bichtige  tut.  Wenn  du  in 
bezug  auf  die  Kirche  ein 
gutes  Gefühl  hast,  hast  du 
wahrscheinlich  schon  den 
Samen  eines  Zeugnisses  in 
dir. 

Miya  Waycott 
Arvado,  Colorado 


Ich  glaube  nicht,  daß  du 
von  etwas  Zeugnis  geben 
mußt,  dessen  du  dir  nicht 
sicher  bist.  Andererseits 
bin  ich  sicher,  daß  es  man- 
ches gibt,  dessen  du  dir  si- 
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eher  bist.  Gib  doch  davon 
Zeugnis,  auch  wenn  es 
etwas  ganz  Kleines  und  Ein- 
faches ist. 

Wenn  du  wirklich  ein 
Zeugnis  bekommen  möch- 
test, dann  kannst  du  das 
auch!  Du  hast  das  Recht 
dazu.  Außerdem  ist  es  mög- 
lich, daß  du  eigentlich 
schon  ein  Zeugnis  hast.  Daß 
du  noch  keine  großartige 
Offenbarung  erhalten  hast, 
muß  nicht  bedeuten,  daß 
du  nicht  weißt,  daß  das 
Evangelium  wahr  ist. 


Ruth  Richardson,  1 7 
Taylorsville,  Utah 


Ich  bin  Missionar,  und  ich 
habe  erst  ein  Zeugnis  be- 
kommen, als  ich  schon  vier 
Monate  auf  Mission  war.  Ich 
weiß,  wie  dir  zumute  ist,  es 
ist  nicht  einfach.  Ich  wollte 
allerdings,  ich  hätte  genug 
Mut  gehabt,  jemanden  zu 
fragen.  Dann  wäre  ich  für 
meine  Mission  besser  vor- 
bereitet gewesen.  Es  ist 
nicht  falsch,  wenn  man  so 
empfindet  wie  du.  Daß  du 
fragst,  zeigt  doch  schon, 
daß  du  bereit  bist,  das  zu 
tun,  was  du  tun  mußt,  um 
ein  Zeugnis  zu  bekommen. 

Ich  möchte  das  Zeugnis 
mit  einem  Samenkorn  ver- 
gleichen. Die  meisten  von 
uns,  die  in  der  Kirche  aufge- 


wachsen sind,  stützen  sich 
zunächst  auf  das  Zeugnis 
ihrer  Eltern,  und  das  ist 
auch  gar  nicht  weiter 
schlimm.  Wir  nehmen  an, 
daß  es  wahr  sein  muß,  weil 
sie  wissen,  wovon  sie  spre- 
chen. Damit  ist  das  Samen- 
korn gepflanzt. 

Wie  hilft  man  nun  dem 
Samenkorn,  zu  wachsen? 
Indem  man  ihm  die  richtige 
Nahrung  gibt.  So  ist  es  auch 
mit  dem  Zeugnis.  Wenn  du 
ein  Zeugnis  von  der  Kirche 
haben  willst,  dann  wende 
dich  an  den  Grundpfeiler 
unserer  Religion,  das  Buch 
Mormon.  Lies  es.  Ich  meine 
nicht,  daß  du  dich  hinset- 
zen und  das  ganze  Buch  in 
einem  Schwung  durchlesen 
mußt.  Probier  doch  lieber 
diese  Methode.  Bei  mir  und 
bei  vielen  meiner  Untersu- 
cher hat  sie  funktioniert. 

1.  Such  dir  ein  Thema 
aus,  zum  Beispiel  Glauben. 

2.  Lies  Schriftverse,  die 
sich  auf  den  Glauben  bezie- 
hen. Lies  die  Kapitel,  in 
denen  diese  Verse  stehen. 
Dadurch  bekommst  du  eine 
Vorstellung  davon,  was  zu 
der  Zeit  gerade  geschah. 

3.  Lies  danach  noch  ein- 
mal den  Vers,  bezieh  ihn 
aber  diesmal  auf  dich. 

4.  Tu  jetzt  das,  wozu  Mo- 
roni in  Moroni  10:4,5  rät. 
Bete  darüber.  Ich  verheiße 
dir,  der  himmlische  Vater 
wird  dir  durch  den  Geist 
antworten. 

Ich  wollte,  ich  hätte  das 
schon  vor  meiner  Mission 
gemacht.  Ich  habe  immer 
nur    vor    mich    hingelesen 


und  nicht  viel  davon  ge- 
habt. Als  ich  dann  auf  Mis- 
sion kam,  habe  ich  mich  auf 
das  Zeugnis  meiner  Mitar- 
beiter verlassen,  was  mir 
auch  nichts  genützt  hat.  Da 
habe  ich  beschlossen,  selbst 
ein  Zeugnis  zu  erlangen. 

Ich  habe  das  Samenkorn 
genährt,  das  ich  schon  im 
Herzen  hatte,  und  ich  nähre 
es  immer  weiter,  indem  ich 
lese,  studiere,  nachsinne 
und  darüber  bete,  damit  ich 
das  Gesagte  besser  verste- 
he. Wie  ein  Samenkorn 
stirbt  auch  ein  Zeugnis, 
wenn  es  nicht  genährt  wird. 
Wenn  du  das  Samenkorn 
aber  nährst,  schwillt  es  in 
dir.  Laß  es  geschehen.  Dann 
kannst  du  ehrlich  sagen, 
daß  du  Zeugnis  gibst  -  und 
daß  es  dein  Zeugnis  ist.  Hof- 
fentlich schaffst  du  es. 

Eider  John  Hodge,  21 
Mission  England 
London  South 


Du  brauchst  nicht  das  Ge- 
fühl zu  haben,  du  müßtest 
Zeugnis  geben.  Viele  Ju- 
gendliche haben  irgend- 
wann in  ihrem  Leben  ernste 
Zweifel  und  wissen  nicht,  ob 
das,  was  man  sie  gelehrt  hat, 
wahr  ist.  Du  brauchst  Zeit, 
um  dir  über  deine  Gefühle 
klar  zu  werden  und  zu  ak- 
zeptieren, daß  das,  was  du 
weißt  und  spürst,  wahr  ist. 

Wenn  du  wirklich  ein 
Zeugnis  bekommen  willst, 
dann  knie  nieder  und 
sprich  mit  dem  Vater  im 
Himmel.  Er  hat  dich  lieb. 


Auch  das  Lesen  in  den 
Schriften  kann  dir  helfen, 
deine  Antworten  zu  finden. 
Viel  Glück! 

Ruth  Evans,  16 
Bridgeland,  Utah 


Irgendwann  stellt  jeder 
die  Existenz  seines  Zeugnis- 
ses in  Frage.  Ich  habe  das 
erlebt,  als  ich  feststellte, 
daß  ich  zwar  im  Verstand 
wußte,  daß  die  Kirche  wahr 
ist,  daß  ich  aber  im  Herzen 
kein  Zeugnis  hatte  oder  zu- 
mindest keins  zu  haben 
glaubte. 

Ich  wollte  mein  ganz  be- 
sonderes Zeugnis.  Ich  bete- 
te und  fastete,  fastete  und 
betete.  Dann  saß  ich  eines 
Tages  in  der  Abendmahls- 
versammlung, und  mein 
Herz  bebte,  und  mir  stiegen 
Tränen  in  die  Augen.  Das 
erlebe  ich  oft  in  der  Zeug- 
nisversammlung und  in  der 
Abendmahlsversammlung. 
Damals  wurde  mir  klar,  daß 
das  mein  Zeugnis  davon 
war,  daß  das  Evangelium 
wahr  ist.  Ich  wußte  jetzt, 
daß  ich  schon  immer  ge- 
wußt hatte:  die  Kirche  ist 
wahr. 

Schäm  dich  nicht  zuzuge- 
ben, daß  du  nicht  weißt,  ob 
die  Kirche  wahr  ist.  Wir 
müssen  uns  alle  erst  zum 
Evangelium  bekehren,  egal 
seit  wie  vielen  Generationen 
unsere  Familie  schon  in  der 
Kirche  ist. 

Tony  S.  Rolls 
Westmead,  Australien 
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Dienen 
bereitet  Freude 


LAURENl     FOCHETTO 


Es  begann  1988,  als  drei  Mädchen  aus  der  Ge- 
meinde Jacana  in  Säo  Paulo  in  Brasilien  sich 
gedrängt  fühlten,  die  alten  Frauen  zu  besuchen, 
die  in  einem  Pflegeheim  in  der  Nähe  des  Ge- 
meindehauses wohnen. 

Aus  der  Idee  wurde  bald  das  laufende  Dienstprojekt 
, Adoptiere  eine  Oma",  und  auch  die  anderen  Mädchen  der 
Gemeinde  machten  mit. 

Später  beteiligten  sich  auch  Jugendliche  aus  zwei  ande- 
ren Gemeinden,  und  inzwischen  machen  auch  Nichtmit- 
glieder  mit. 

Die  Jugendlichen  haben  gelernt,  was  es  heißt,  die  reine 
Christusliebe  zu  haben.  Die  alten  Frauen  in  dem  Pflege- 
heim haben  eine  sehr  unterschiedliche  Herkunft  und  Le- 
bensgeschichte. Manche  kennen  nicht  einmal  ihre  Eltern 
und  wissen  nicht,  wann  und  wo  sie  geboren  wurden. 

Eine  von  ihnen  ist  Sebastiana  Maria  Catarina  de  Jesus, 
eine  gesprächige,  fröhliche  Frau,  die  in  ihrem  Rollstuhl 
sehr  klein  aussieht.  Sie  weiß  nicht,  wie  alt  sie  ist,  und  hat 
keine  Verwandten  und  bekommt  keinen  Besuch.  Seit  die 
Jugendlichen  sie  voll  Liebe  und  Hilfsbereitschaft  besu- 
chen, ist  sie  ein  anderer  Mensch  geworden.  Sie  hat  jetzt  das 


Gefühl,  daß  sie  eine  Familie  hat.  Sie  ist  gern  mit  den  Ju- 
gendlichen zusammen,  die  jetzt  ihre  Familie  sind. 

Flora  Esperanca  Galassi  ist  neunundsiebzig  Jahre  alt;  ihr 
kommen  die  Tränen,  wenn  man  von  ihrer  Familie  spricht. 
Sie  wurde  mit  einer  Geburtstagsparty  überrascht  und  ist 
zutiefst  bewegt,  wenn  sie  an  diesen  schönen  Tag  zurück- 
denkt. Sie  nimmt  die  jungen  Leute  liebevoll  in  den  Arm, 
weil  sie  alles  sind,  was  sie  hat. 

Virginia  Fernandes,  die  aussieht,  als  sei  sie  etwa  fünfund- 
siebzig, weiß  auch  nicht,  wann  sie  geboren  wurde.  Sie  be- 
wegt sich  nur  sehr  mühsam  durch  das  Pflegeheim  und  hört 
nicht  gut,  aber  ihr  Gesicht  strahlt  vor  Freude  darüber,  daß 
sie  ihren  neuen  Freunden  nah  sein  kann. 

Die  Jugendlichen  unterhalten  sich  mit  den  alten  Frauen 
und  sind  immer  bereit,  ihnen  zu  helfen,  was  auch  gar  nicht 
schwer  ist:  ein  Handtuch  für  Sebastiana  Maria  Catarina  de 
Jesus,  ein  Kleid  für  Flora  Esperanca  Galassi,  ein  Kuchen 
für  Virginia  Fernandes.  Die  Jugendlichen  wissen,  daß  auch 
die  alten  Frauen,  um  die  sie  sich  kümmern,  zur  Herde  des 
guten  Hirten  gehören.  Sie  schenken  ihnen  großzügig  ihre 
Liebe  und  Güte  und  erfahren  das  gleiche  in  reichem 
Maß.  D 
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^RAONEN 


ÄGYPTEN  IST  SO  ALT  WIE  DIE  GESCHICHTE  DER 
MENSCHHEIT.  ES  IST  EIN  LAND,  DAS  ZEUGNIS  GIBT 
VON  EINER  MACHT,  DIE  EINST  WAR,  UND  VON 
EINER  MACHT,  DIE  IMMER  SEIN  WIRD. 


RICHARD      M.ROMNEY 


TWT  "T"Vnn  wir  im  Zusammenhang  mit  der  Bibel 

^^  WJ  I  an  Ägypten  denken,  fällt  uns  oft  nur  das 
vL/m/  Alte  Testament  ein.  Aber  die  Sprache  Ägyp- 
▼  V  tens  und  seine  Menschen  und  Gebräuche  sind 
zum  Teil  auch  ins  Buch  Mormon  eingegangen.  Es  bildet  den 
Hintergrund  zu  einem  großen  Teil  der  Köstlichen  Perle.  Es 
ist  ein  Land,  das  große  Reiche  geformt  hat  und  von  ihnen 
geformt  worden  ist.  Es  ist  ein  Land,  das  Gott  alle  Erdenzeit 
hindurch  für  seine  Absichten  genutzt  hat.  Und  es  ist  das 
Land,  das,  wie  im  Neuen  Testament  berichtet  wird,  dem 
Herrn  in  seiner  Jugend  als  Zuflucht  gedient  hat. 

Im  Matthäusevangelium  steht:  „Als  die  Sterndeuter  wie- 
der gegangen  waren,  erschien  dem  Josef  im  Traum  ein 
Engel  des  Herrn  und  sagte:  Steh  auf,  nimm  das  Kind  und 
seine  Mutter,  und  flieh  nach  Ägypten;  dort  bleibe,  bis  ich 
dir  etwas  anderes  auftrage;  denn  Herodes  wird  das  Kind  su- 
chen, um  es  zu  töten. 

Da  stand  Josef  in  der  Nacht  auf  und  floh  mit  dem  Kind 
und  dessen  Mutter  nach  Ägypten",  womit  er  dem  aus  Zorn 
geborenen  Erlaß  des  Königs  Herodes  entging,  der  „in  Bet- 
lehem  und  der  ganzen  Umgebung  alle  Knaben  bis  zum  Alter 
von  zwei  Jahren  töten"  ließ. 

Wir  haben  keine  Angaben  darüber,  wie  lange  Josef, 
Maria  und  der  junge  Jesus  in  Ägypten  blieben,  aber  nach- 
dem Herodes  gestorben  war,  was  wohl  nicht  allzulange 
nach  der  Ermordung  der  Kinder  der  Fall  war,  kehrten  sie 
in  ihre  Heimat  zurück. 
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„Als  Herodes  gestorben  war,  erschien  dem  Josef  in  Ägyp- 
ten ein  Engel  des  Herrn  im  Traum  und  sagte:  Steh  auf, 
nimm  das  Kind  und  seine  Mutter,  und  zieh  in  das  Land 
Israel;  denn  die  Leute,  die  dem  Kind  nach  dem  Leben 
getrachtet  haben,  sind  tot. 

Da  stand  er  auf  und  zog  mit  dem  Kind  und  dessen  Mutter 
in  das  Land  Israel." 

Josef  hörte,  daß  in  Judäa  Archelaus,  der  Sohn  des  Hero- 
des, regierte,  und  fürchtete  sich,  dorthin  zu  gehen.  „Und 
weil  er  im  Traum  einen  Befehl  erhalten  hatte,  zog  er  in  das 
Gebiet  von  Galiläa  und  ließ  sich  in  einer  Stadt  namens  Na- 
zaret  nieder."  Dort  wuchs  Jesus  Christus  zum  Mann  heran. 
(Siehe  Matthäus  2.) 

In  Ägypten,  wo  Jesus  als  kleines  Kind  ein  paar  Wochen 
oder  vielleicht  auch  ein  paar  Monate  verbrachte,  raunt  der 
Sand  noch  immer  so  wie  damals.  Der  heiße  Wind  weht  noch 
immer,  die  Dünen  erstrecken  sich  endlos  unter  der  sengen- 
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DAS  LAND  ÄGYPTEN  WURDE  ERSTMALS  VON  EINER 
FRAU  ENTDECKT;  SIE  WAR  DIE  TOCHTER  HAMS  UND 
TOCHTER  DER  EGYPTUS,  WAS  AUF  KALDÄISCH 
ÄGYPTEN  BEDEUTET  UND  DAS  BEZEICHNET,  WAS 
VERBOTEN  IST.  ALS  DIESE  FRAU  DAS  LAND  ENTDECKTE, 
WAR  ES  UNTER  WASSER;  UND  NACHHER  SIEDELTE  SIE  IHRE 
SÖHNE  DARIN  AN.  (ABRAHAM   1:23,24.) 
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STIMM  DIE  TOTENKLAGE  AN  ÜBER  DEN  PHARAO, 
DEN  KÖNIG  VON  ÄGYPTEN.  UND  SAG  ZU  IHM:  LÖWE 
DER  VÖLKER,  JETZT  BIST  DU  VERSTUMMT.  UND 
DOCH  WARST  DU  WIE  EIN  KROKODIL  IN  DEN  SEEN, 
HAST  DIE  FLÜSSE  AUFGEPEITSCHT,  DAS  WASSER 
MIT  DEINEN  FÜSSEN  VERSCHMUTZT  .  .  . 

ÜBER  DICH  WERDEN  VIELE  VÖLKER  ENTSETZT 


den  Sonne,  dem  wolkenlosen  Himmel.  Und  man  hört  nichts 
als  das  leise,  sachte  Raunen  des  Sandes,  der  sich  hierhin 
und  dahin  bewegt  und  immer  wieder  neue  Hügel  und  Wel- 
lenfurchen bildet. 

Manchmal  -  von  April  bis  Juni  -  treibt  ein  Sturm  aus  dem 
Herzen  Afrikas  trockene  Südwinde  heran.  Dann  heulen  die 
Dünen.  Der  Sand  wird  zu  fliegendem  Glas,  das  in  den 
Augen  sticht,  an  der  Kleidung  zerrt  und  den  Körper  lähmt. 

Genauso  plötzlich  hört  das  Heulen  auch  wieder  auf.  Dann 
ist  es  still,  ganz  still. 

Die  Wüste  war  damals  da  und  ist  es  auch  heute  noch.  Sie 
umgibt  auch  die  großen,  schweigenden  Pyramiden.  Die 
Wüste  ist  der  letzte,  der  stille  Herr  des  Landes. 

Außer  dort,  wo  Wasser  ist. 

Wo  Wasser  ist,  da  ist  Leben.  Wo  Wasser  ist,  da  durch- 
schneidet der  Nil  wie  ein  großes  grünes  Messer  die  Wüste. 
Im  Wasser  sind  Tiere  und  Fische.  Am  Ufer  stehen  Schilf- 
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SEIN,  IHREN  KÖNIGEN  STRÄUBEN  SICH  DEINET- 
WEGEN DIE  HAARE  .  .  . 

DURCH  DAS  SCHWERT  DER  KRIEGER  BRINGE  ICH 
DEIN  GEFOLGE  ZU  FALL.  SIE  SIND  DIE  GEWALT- 
TÄTIGSTEN UNTER  DEN  VÖLKERN.  SIE  VER- 
WÜSTEN DEN  STOLZ  VON  ÄGYPTEN,  ALL  SEINE 
PRACHT  WIRD  ZERSTÖRT.  (EZECHIEL  32:2.10,12.) 
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röhr  und  Palmen.  Nah  am  Wasser  sind  Menschen  und 
Städte. 

Wo  Wasser  ist,  da  fliegt  der  Ibis,  singen  Frauen,  plan- 
schen Kinder. 

„Ägypten",  so  schrieb  im  fünften  Jahrhundert  der  grie- 
chische Geschichtsschreiber  Herodot,  „ist  das  Geschenk 
des  Nils."  Ohne  den  Fluß  wäre  das  Land  unfruchtbar.  Der 
Fluß  gestattet  es  Menschen,  Pflanzen  und  Tieren,  sich  ans 
Leben  zu  klammern. 

Ägypten  ist  heute  noch  so  ähnlich  wie  vor  zweitausend 
Jahren.  Es  ist  immer  noch  ein  Land,  wo  sich  die  Menschen 
mühsam  plagen  müssen,  wo  die  braunhäutigen  Fellachen 
mit  einem  Schaduf  (Ziehbrunnen)  Wasser  schöpfen.  Die 
Menschen  sind  sehr  arm,  obwohl  das  Land  mit  die  höchsten 
Ernteerträge  der  Welt  an  Weizen,  Reis,  Mais  und  Baumwol- 
le hat. 

Dreiundsechzig  Prozent  der  Bevölkerung  wohnen  dicht- 
gedrängt im  Nildelta,  die  übrigen  wohnen  in  Dörfern  und 
kleinen  Ortschaften  in  Lehmhütten,  die  flußaufwärts  ver- 
sprengt liegen.  Nur  3,6  Prozent  des  Landes  sind  überhaupt 
bewohnbar.  In  den  übrigen  Landesteilen  regnet  es  manch- 
mal jahrelang  nicht. 


Aber  in  Ägypten  gibt  es  auch  Industrie.  Deiche  mache  die 
Wasserkraft  verfügbar,  und  Stromleitungen  ziehen  sich 
durch  das  Ödland  und  bringen  ein  neues  Geschenk  des  Nils 
mit  sich.  Die  Nomaden  ziehen  noch  immer  von  Oase  zu 
Oase,  aber  Straßen  und  Lastwagen  tun  es  ihnen  gleich.  Auf 
den  modernen  Flughäfen  und  in  den  Häfen  werden  Passa- 
giere abgefertigt  und  die  produzierten  Güter  verladen.  Und 
die  Ägypter  bleiben  ein  freundliches  und  fleißiges  Volk. 

Ägypten,  das  unter  Herrschern  wie  Tuthmosis  III., 
Amen-hotep  III.  und  Ramses  IL  ein  blühendes  Land  war, 
ringt  jetzt  darum,  wieder  zu  Wohlstand  zu  gelangen.  Die 
Gräber  und  Tempel  vergangener  Herrlichkeit,  die  als 
Denkmal  der  Pharaonen  errichtet  wurden,  die  für  immer 
leben  sollten,  sind  jetzt  Museen  und  Touristenschauplätze 
und  erinnern  an  menschliche  Hoffnung  und  Eitelkeit. 

Wer  dort  steht,  kann  auf  der  einen  Seite  Wohlstand  und 
Hoffnung  und  auf  der  anderen  Seite  nur  Sand  sehen.  Das  ist 
das  Land  Ägpyten,  von  dem  in  den  Schriften  so  oft  die  Rede 
ist.  Wer  es  betrachtet,  sieht,  daß  die  Anstrengungen  des 
Menschen  im  Laufe  der  Zeit  doch  kümmerlich  bleiben, 
während  Gott  sein  Volk  und  seine  Propheten  für  immer 
führt.  D 


DER  HERR  WIRD  SICH  DEN  ÄGYPTERN  OFFEN- 
BAREN, UND  DIE  ÄGYPTER  WERDEN  AN  JENEM  TAG 
DEN  HERRN  ERKENNEN;  SIE  WERDEN  IHM  SCHLACHT- 
OPFER UND  SPEISEOPFER  DARBRINGEN,  SIE  WER- 
DEN DEM  HERRN  GELÜBDE  ABLEGEN  UND  SIE  AUCH 
ERFÜLLEN. 

DER  HERR  WIRD  DIE  ÄGYPTER  ZWAR  SCHLAGEN, 
ER  WIRD  SIE  ABER  AUCH  HEILEN:  WENN  SIE  ZUM 
HERRN  UMKEHREN,  LÄSST  ER  SICH  DURCH  IHRE 
BITTE  ERWEICHEN  UND  HEILT  SIE.   .  .  . 

DENN  DER  HERR  DER  HEERE  WIRD  SIE  SEGNEN 
UND  SAGEN:  GESEGNET  IST  ÄGYPTEN,  MEIN  VOLK. 
(JESAJA  19:21,22,25.) 
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Ein  alter  Freund 


RICHARD      W.KARTAK 


Ich  hatte  Deuce  seit  achtzehn  Jahren  nicht  gesehen. 
Jetzt  war  er  betrunken  und  heruntergekommen  und  brauchte  Hilfe. 


A  ls  ich  einmal  an  einem  Juninachmittag  zu  einem 
/m  Geschäftstermin  in  der  Stadt  unterwegs  war, 
AxJA  halte  ich  das  Gefühl,  ich  solle  stehenbleiben 
-Z-i  — 9L.  und  durch  die  offene  Tür  einer  Kneipe  schau- 
en. Ich  sah  nur  eine  lange  Theke  und  eine  Reihe  von  Stüh- 
len. Ich  drehte  mich  um  und  ging  weiter.  Ich  hatte  kein  In- 
teresse daran,  mich  an  einem  solchen  Ort  aufzuhalten,  ich 
wollte  nicht  dort  sein.  Aber  als  ich  weiter  die  Straße  ent- 
langging, hatte  ich  ganz  stark  das  Gefühl,  ich  solle  wieder 
zurückgehen  und  noch  gründlicher  hineinschauen. 

Neugierig  drehte  ich  mich  um,  ging  zu  der  Kneipe  zurück 
und  schaute  noch  einmal  hinein.  „Wie  töricht  von  mir", 
dachte  ich,  vor  allem,  weil  ich  nur  den  Wirt  hinter  der 
Theke  sah.  Also  ging  ich  weiter.  Aber  als  ich  dann  an  der 
Straßenecke  stehenblieb  und  darauf  wartete,  daß  die 
Ampel  auf  Grün  schaltete,  fühlte  ich  mich  noch  stärker  ge- 
drängt, zu  der  Kneipe  zurückzugehen.  Also  ging  ich  wieder 
hin. 

Die  Kneipe  sah  leer  aus.  Sogar  der  Wirt  war  nicht  mehr 
da.  Ich  ging  bis  nach  hinten  in  den  Raum.  Da  bemerkte  ich, 
daß  in  der  Ecke  ein  Mann  über  ein  Glas  gebeugt  saß.  Das 
rauhe,  unrasierte  Gesicht  kam  mir  irgendwie  bekannt  vor. 

Ich  trat  näher,  und  da  stiegen  Erinnerungen  an  jemanden 
aus  meiner  Vergangenheit  in  mir  hoch.  Der  Mann  hatte 


etwa  die  richtige  Größe,  er  war  klein  und  sehr  schmal. 
Konnte  es  Deuce  sein?  (In  Wirklichkeit  hieß  er  Dwayne.) 
Ich  hatte  Deuce  fast  achtzehn  Jahre  nicht  gesehen.  Aber 
wie  konnte  er  in  diese  Lage  geraten  sein?  „Deuce,  Deuce, 
bist  du  das?"  fragte  ich.  Der  Mann  blickte  kurz  auf,  antwor- 
tete aber  nicht.  „Deuce,  was  machst  du  hier?  Ich  kann  nicht 
glauben,  daß  du  es  bist!" 

Aber  er  war  es.  Wir  waren  als  Jugendliche  gute  Freunde 
gewesen. 

Deuce  und  sein  Zwillingsbruder  Ace  hatten  zu  ihren  El- 
tern eine  gute  Beziehung  gehabt,  aber  von  ihnen  wenig  An- 
leitung erhalten.  Ihr  Vater  war  ein  vielbeschäftiger  Friseur 
gewesen,  der  sehr  um  seine  liebe,  aber  alkoholkranke  Frau 
besorgt  gewesen  war. 

Deuce  hatte  als  Kind  Polio  gehabt;  deshalb  hinkte  er 
stark  und  konnte  einen  Arm  nicht  so  gut  gebrauchen.  Als 
Jugendlicher  hatte  er  mehrere  schwere  Unfälle  gehabt  und 
mußte  seitdem  am  Stock  gehen.  Aber  diese  Behinderungen 
schienen  seine  Konzentration  auf  die  Malerei  nur  zu  för- 
dern. Er  war  begabt  im  Umgang  mit  Ölfarben  und  nahm 
seine  Arbeit  sehr  ernst.  Seine  Bilder  waren  höchst  lebendig 
und  naturgetreu;  ich  kann  mich  noch  gut  an  das  Bild  eines 
Tigers  erinnern,  der  von  der  Leinwand  herunterzusprin- 
gen schien. 
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Als  ich  für  ein  paar  Jahre  in  die  Marine  eintrat,  verlor  ich 
Deuce  aus  den  Augen.  Ich  hatte  gehört,  daß  Ace  auch  in  die 
Marine  eingetreten  und  irgendwann  als  vermißt  gemeldet 
worden  war. 

„Was?  Wer  bist  du?"  fragte  Deuce  träge. 

„Richard,  dein  alter  Freund." 

Sein  Blick  hellte  sich  auf,  und  er  schien  mich  zu  erken- 
nen. Es  sah  so  aus,  als  werde  er  gleich  weinen.  Er  war  offen- 
sichtlich nicht  in  guter  körperlicher  Verfassung  und  mach- 
te den  Eindruck,  als  esse  er  nicht  regelmäßig.  Ich  überzeug- 
te ihn  schließlich  davon,  daß  ich  es  wirklich  war,  und 
brachte  ihn  dazu,  von  dem  Barhocker  aufzustehen.  Er 
konnte  kaum  gehen,  selbst  mit  der  Gehhilfe,  die  er  jetzt  be- 
nutzte. Ich  ging  mit  ihm  in  ein  nahegelegenes  Restaurant, 
wo  ich  ihm  etwas  zu  essen  bestellte.  Als  er  anfing,  etwas  zu- 
sammenhängender zu  reden,  erfuhr  ich,  daß  er  kein  Geld 
hatte  und  sich  in  einem  billigen  Hotel  mit  jemandem  ein 
Zimmer  teilte. 

„Deuce,  ich  muß  ganz  eilig  zu  einem  Geschäftstermin, 
aber  ich  will  dich  wiedersehen",  sagte  ich  und  brachte  ihn 
zu  seinem  Hotel  und  bat  ihn,  zu  baden  und  sich  zu  rasieren. 
Später  kaufte  ich  ihm  ein  paar  Sachen  zum  Anziehen  und 
half  ihm,  sich  umzuziehen.  Wir  fuhren  zu  uns  nach  Hause, 
und  ich  stellte  ihn  Verna,  meiner  Frau,  vor. 

Ich  berichtete,  wie  wir  uns  wiedergefunden  hatten,  und 
erzählte  Verna  von  unserer  Freundschaft  und  den  gemein- 
samen Erlebnissen  mit  Deuce  und  seiner  Familie.  Er  konn- 
te inzwischen  wieder  ziemlich  klar  denken  und  erzählte  die 
herzzerreißende  Geschichte  darüber,  wie  er  in  seine  jetzige 
Lage  geraten  war. 

Er  schilderte  den  Schock  über  den  Verlust  seines  Zwil- 
lingsbruders. Mehrere  Jahre  darauf  war  seine  Mutter  an 
der  Trunksucht  gestorben,  dann  war  sein  Vater  bei  einem 
Autounfall  ums  Leben  gekommen.  Deuce  hatte  als  Ge- 
brauchsgraphiker gearbeitet  und  versucht,  seine  Probleme 
im  Alkohol  zu  ertränken.  Irgendwann  hatte  er  seine  Stelle 
verloren  und  lebte  von  einer  kleinen  Invalidenrente.  Die- 
ser Abwärtstrend  hatte  schon  seit  Jahren  angehalten.  Als 
ich  ihn  fand,  hatte  er  schon  alle  Hoffnung  aufgegeben  und 
war  völlig  verzweifelt. 

Nachdem  ich  ihn  ins  Hotel  zurückgebracht  hatte,  redeten 
Verna  und  ich  bis  tief  in  die  Nacht  hinein  über  seine  Lage 
und  verschiedene  Lösungsmöglichkeiten.  Er  war  offen- 
sichtlich unfähig,  sich  selbst  zu  helfen.  „Wir  können  ihn 
nicht  da  lassen,  wo  er  jetzt  ist",  sagte  Verna. 

„Aber  was  können  wir  tun?"  fragte  ich. 

„Wenn  es  nicht  anders  geht,  müssen  wir  ihn  eben  hierher- 
bringen", erwiderte  sie. 
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Am  nächsten  Tag  bei  der  Arbeit  ging  mir  Deuce  nicht  aus 
dem  Sinn.  Am  Nachmittag  suchte  ich  nach  ihm.  Meine  Ein- 
ladung verwirrte  ihn,  aber  er  erklärte  sich  bereit,  bei  uns 
zu  wohnen.  Wir  sammelten  seine  wenige  Habe  zusammen 
und  fuhren  nach  Hause. 

Es  war  für  meine  Familie  eine  wichtige  Entscheidung  - 
nicht  weil  wir  keinen  Platz  gehabt  hätten,  sondern  weil  es 
erst  ungewohnt  war,  einen  fremden  Mann  im  Haus  zu 
haben,  auch  wenn  er  harmlos  war.  Sein  Zustand  war  mit- 
leiderregend. Er  konnte  sich  nur  mit  seiner  Gehhilfe  vor- 
wärtsbewegen. Sein  Zimmer  lag  im  Keller,  und  es  fiel  ihm 
sehr  schwer,  mehrmals  am  Tag  die  Treppe  hinauf-  und  hin- 
unterzusteigen . 

Meine  Familie  akzeptierte  Deuce  schnell.  Gutes  Essen, 
Ruhe,  Gesellschaft  und  Liebe  halfen  ihm,  sich  zu  erholen. 
Die  Kinder  hatten  ihn  gern,  weil  er  so  lieb  und  verständnis- 


DEUCE  GEHÖRTE 
ZWAR  INZWISCHEN  ZU 
UNSERER  FAMILIE, 
ABER  WIR  WÜNSCHTEN 
IHM  ALLES  GUTE,  ALS 
ER  IN  SEINE  NEUE 
WOHNUNG  EINZOG, 
UND  HIELTEN  DURCH 
BRIEFE  UND  BESUCHE 
DEN  KONTAKT  ZU  IHM 
AUFRECHT. 


voll  war.  Aber  die  Auswirkungen  des  jahrelangen  Alkoho- 
lismus waren  nur  schwer  zu  überwinden.  Die  Körperbehin- 
derung und  die  eingeschränkte  Bewegungsfreiheit  er- 
schwerten die  Wiederherstellung  und  machten  die  völlige 
Genesung  unmöglich.  Im  ersten  Monat  begnügte  er  sich 
damit,  sich  bloß  zu  erholen.  Manchmal  versuchte  er,  den 
Kindern  bei  ihren  Arbeiten  und  Verna  im  Haushalt  zu  hel- 
fen, aber  er  war  zu  zittrig. 

Deuce  verlangte  oft  nach  Alkohol,  aber  Verna  und  ich 
blieben  hart,  und  es  war  ihm  unmöglich,  sich  selbst  welchen 
zu  beschaffen.  Häufig  brach  ihm  der  kalte  Schweiß  aus, 
und  er  zitterte  am  ganzen  Körper.  Aber  da  er  keinen  Alko- 
hol mehr  bekam,  hatte  er  sich  bald  doch  in  der  Hand. 

Als  es  ihm  besser  ging,  wurde  er  unruhig,  und  er  be- 
schloß, sich  wieder  seinem  früheren  Talent  zu  widmen.  Ich 
baute  ihm  eine  stabile  Staffelei,  die  nicht  nur  die  Leinwand 


hielt,  sondern  Deuce  auch  als  Stütze  diente,  da  er  immer 
noch  ziemlich  unsicher  auf  den  Beinen  war. 

Er  hatte  schon  seit  Jahren  nicht  mehr  gemalt,  und  seine 
ersten  Versuche  enttäuschten  ihn  sehr.  Aber  irgendwann 
gelang  es  ihm,  für  Verna  eine  Meeresszene  zu  malen, 
mit  der  er  ihr  seine  Dankbarkeit  bekundete.  Viele  Bilder 
folgten,  und  ich  half  ihm,  ein  paar  zu  verkaufen.  Sein  frü- 
heres Talent  kehrte  allerdings  nicht  mehr  vollständig  zu- 
rück. 

Bald  gehörte  er  wirklich  zur  Familie.  Er  war  zwar  nie  re- 
ligiös gewesen,  aber  er  fing  an,  mit  uns  zur  Kirche  zu  gehen. 
Verna  und  ich  hatten  uns  erst  nach  unserer  Heirat  der  Kir- 
che angeschlossen,  und  Deuce  war  von  den  Veränderun- 
gen, die  er  an  mir  bemerkte,  sehr  angetan.  Er  kam  mit  den 
Missionaren  zusammen  und  ließ  sich  taufen.  Die  Lehren 
der  Kirche  begeisterten  ihn,  vor  allem  die  Vorstellung  von 
der  Auferstehung  mit  einem  gesunden  Körper  und  die  Ver- 
heißung, er  könne  einmal  wieder  mit  seiner  Familie  Zusam- 
mensein. 

Er  war  zwar  begeistert  von  seinem  neuen  Glauben  und 
genoß  die  neuen  Erfahrungen,  die  er  machte,  aber  er  be- 
fürchtete doch  immer,  uns  zur  Last  zu  fallen.  Allerdings 
wußte  er,  daß  er  aufgrund  seiner  Behinderung  niemals  wie- 
der völlig  selbständig  sein  konnte. 

Etwa  um  diese  Zeit  fand  ein  zweites  wundersames  Wie- 
dersehen statt.  Auf  einer  meiner  monatlichen  Geschäftsrei- 
sen nach  Portland,  rund  vierhundert  Kilometer  von  unse- 
rem Wohnort  Seattle  entfernt,  übernachtete  ich  in  einem 
Hotel,  wo  ich  noch  nie  gewesen  war.  Zu  meinem  Erstaunen 
war  der  Hotelangestellte,  der  mir  mit  dem  Gepäck  behilf- 
lich war,  der  langvermißte,  totgeglaubte  Zwillingsbruder 
von  Deuce. 

Ace  war  überglücklich,  einen  alten  Freund  zu  sehen  und 
zu  erfahren,  wo  sich  sein  Zwillingsbruder  aufhielt.  Das 
Wiedersehen  war  schnell  arrangiert,  und  Ace,  der  geschie- 
den war  und  allein  lebte,  war  froh,  Deuce  bei  sich  aufneh- 
men zu  können. 

Meine  Familie  hielt  immer  engen  Kontakt  zu  „Onkel 
Deuce",  bis  er  starb  -  zu  jung  -  aufgrund  seiner  Schwäche 
und  des  jahrelangen  Alkoholismus.  Aber  er  hatte  das  Evan- 
gelium gefunden  und  gute,  ewige  Freundschaften  geschlos- 
sen. D 


Richard  W.  Kartak,  ehemals  Bischof  der  Gemeinde 
Seattle  16  im  Pfahl  Seattle  Washington  Shoreline, 
ist  am  5.  August  1988  gestorben. 
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In  meiner  Flugtasche  ist  noch  Platz 


MICHAEL     J.ABDO 


Die  Auslieferung  von  Flugzeugen  ist  eine  ungewöhnliche  Arbeit,  und  ich  lande  manchmal  an 
ungewöhnlichen  Orten.  Das  war  auch  der  Fall,  als  ich  von  Recife  in  Brasilien  mit  einer 
kleinen,  einmotorigen  Maschine  nach  Abidjan  an  der  Elfenbeinküste  unterwegs  war.  Starke, 
unvorhergesehene  Winde  brachten  mich  vom  Kurs  ab.  Da  ich  außer  meinem  Kompaß  keinerlei 
Navigationsinstrumente  hatte,  war  ich  dankbar, 
als  ich  endlich  sicher  landete. 
Zu  meiner  Überraschung  war  ich  gut 
1200  Kilometer  vom  Kurs  abgekommen 
und  befand  mich  jetzt  bei  Banjul 
in  Gambia. 


ILLUSTRATION  VON  DOUG  FRYER 
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MEIN  FLUGZEUG  WURDE  VOM  KURS  ABGETRIE- 
BEN, UND  ICH  MUSSTE  EINE  UNVORHERGESEHENE 
ÜBERNACHTUNG  EINLEGEN,  WODURCH  ICH  DIE 
GELEGENHEIT  ERHIELT,  JEMANDEM  VOM  BUCH 
MORMON  ZU  ERZÄHLEN. 


Nach  der  siebzehnstündigen  Reise  war  ich  müde,  und  da 
ich  am  nächsten  Morgen  früh  aufbrechen  mußte,  beschloß 
ich,  für  die  Nacht  am  Flughafen  das  kleine  Zelt  aufzuschla- 
gen, das  ich  für  Notfälle  immer  bei  mir  habe. 

Sobald  ich  in  der  warmen  Dunkelheit  der  afrikanischen 
Nacht  das  Zelt  aufzubauen  begann,  kam  der  diensthabende 
Elektriker  heraus.  „Sie  können  bei  mir  in  der  Werkstatt 
übernachten",  meinte  er. 

„Nein,  ich  will  Sie  nicht  bei  der  Arbeit  stören",  antworte- 
te ich. 

„Aber  ich  habe  nur  Bereitschaftsdienst  und  werde  wahr- 
scheinlich auch  schlafen.  Außerdem  sind  hier  draußen 
Schlangen." 

„Schlangen  machen  mir  nichts  aus",  sagte  ich.  „Außer- 
dem kann  sowieso  keine  in  mein  Zelt  eindringen." 

„Vor  zwei  Tagen",  sagte  er  sachlich,  „hat  eine  Kobra 
einem  Mann  ins  Auge  gespuckt.  Jetzt  bleibt  der  Mann  viel- 
leicht blind." 

Da  rollte  ich  mein  Zelt  zusammen  und  folgte  ihm.  Er  freu- 
te sich,  mich  bei  sich  beherbergen  zu  dürfen,  und  zeigte  mir 
einen  langen  Schreibtisch,  auf  dem  ich  schlafen  konnte. 
Nachdem  er  sich  überzeugt  hatte,  daß  ich  es  so  bequem 
hatte,  wie  es  nur  möglich  war,  ging  er  verschiedene  Arbei- 
ten erledigen,  und  ich  schaltete  das  Licht  aus. 

Nach  ein  paar  Minuten  fiel  mir  ein,  daß  ich  mein  tägliches 
Schriftstudium  vergessen  hatte.  Ich  stand  auf,  drehte  das 
Licht  an,  zog  mein  Buch  Mormon  aus  der  Flugtasche  und 
fing  an,  im  Dritten  Buch  Nephi  zu  lesen.  Ich  war  ganz  in  die 
Geschichte  vom  Erscheinen  Christi  bei  den  Nephiten  ver- 
tieft, als  mein  neuer  Bekannter  hereinkam.  Er  sah,  daß  ich 
las,  und  entschuldigte  sich  sehr,  daß  er  mich  beim  Beten 
und  Nachdenken  gestört  habe. 


Ich  wollte  ihm  gerade  versichern,  daß  er  überhaupt  nicht 
störe,  da  platzte  ich  mit  der  Frage  heraus:  „Haben  Sie 
schon  einmal  das  Buch  Mormon  gesehen?"  Er  verneinte. 
Ich  erfuhr,  daß  er  der  christlichen  Minderheit  von  Gambia 
angehörte  und  eifrig  die  Bibel  studierte.  Es  war  ein  großar- 
tiges Erlebnis,  ihm  die  Worte  des  Herrn  aus  dem  Buch  Mor- 
mon vorzulesen.  Ich  erklärte  ihm,  das  Buch  Mormon  sei  ein 
weiterer  Zeuge  für  Jesus  Christus. 

Wir  redeten  über  eine  halbe  Stunde,  und  ich  erzählte  ihm 
kurz  von  Joseph  Smiths  erster  Vision,  von  der  Geschichte 
der  Kirche  und  der  Bedeutung  des  Buches  ,Lehre  und 
Bündnisse'  und  der  Köstlichen  Perle.  Er  war  fasziniert, 
mußte  aber  wieder  an  die  Arbeit.  Ehe  er  ging,  bat  er  mich 
noch  inständig  um  ein  Buch  Mormon  und  ein  paar  Bro- 
schüren. Ich  schrieb  mir  seine  Adresse  auf  und  versprach 
ihm,  alles  zu  schicken. 

Früh  am  nächsten  Morgen  flog  ich  nach  Abidjan  ab,  ohne 
ihn  noch  einmal  zu  sehen.  Sobald  ich  wieder  zu  Hause  war, 
schickte  ich  ihm,  worum  er  mich  gebeten  hatte.  Vielleicht 
werde  ich  noch  einmal  von  ihm  hören,  vielleicht  aber  auch 
nicht.  Immerhin  weiß  ich,  daß  ich  einen  kleinen  Teil  dazu 
beigetragen  habe,  in  einem  abgelegenen  Winkel  der  Erde 
das  Evangelium  zu  verbreiten.  Jetzt  habe  ich  in  meiner 
Flugtasche,  auch  wenn  sie  noch  so  voll  ist,  immer  ein  biß- 
chen Platz  für  Broschüren  der  Kirche  und  ein  Buch  Mor- 
mon. Bei  der  nächsten  Gelegenheit,  Missionar  zu  sein,  bin 
ich  bereit.  D 


Michael  J.  Abdo  ist  Heimlehrer  in  der  Gemeinde 
St.  George  9  im  Pfahl  St.  George  Utah. 


OKTOBER     1990 


48 


„ESAU  UND  JAKOB  UMARMEN  SICH"  •  GEMÄLDE  VON  ROBERT  T.  BARRETT 
„JAKOB  BLICKTE  AUF  UND  SAH:  ESAU  KAM  UND  MIT  IHM  VIERHUNDERT  MANN.    ...  ER  TRAT  VOR,  .  .  .  BIS  ER  VOR 
SEINEM  BRUDER  STAND.  ESAU  LIEF  IHM  ENTGEGEN,  UMARMTE  IHN  UND  FIEL  IHM  UM  DEN  HALS;  ER  KÜSSTE  IHN, 

UND  SIE  WEINTEN."  (GENESIS  33:1-4.) 


Hoch  oben  in  den  Anden 
entwickeln  junge  Heilige  der 
Letzten  Tage  ihre  sportlichen 
Fähigkeiten  und  machen  als  Mitglieder  von 
El  Club  Benson  die  Kirche  durch  Basketball 
und  Volleyball  bekannt.  Siehe  Seite  10. 
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